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Rordschlcsien als wanderzicl zu wählen, ist heute noch eine 
Seltenheit. Dieses Rordschlesien ist für viele Schlesier, ganz 
Zu schweigen von den Richtschlesiern, unbekanntes Land. 
Ls verdient aber um seiner Vielfältigkeit, seiner landschaft­
lichen Schönheit und seines Reichtums an malerischen 
Städten und an Denkmälern deutscher Cultur aufgesucht 
und durchwandert zu werden.
Seorgaphisch gesehen beginnt Rordschlesien mit Slogau, dem 
ältesten und bedeutendsten kulturellen Mittelpunkt dieser 
Landschaft. Die alte ehemalige Sderfeste ist allein schon 
eines Resuches wert. ITlitelalter, Barockzeit und preußischer 
5til haben in dieser alten Stadt jenen harmonischen 
Zusammcnklang geschaffen, wie er für schlesische Städte, 
die über den Rahmen einer Kleinstadt hinausgewachsen sind, 
eigentümlich ist. Die großen mittelalterlichen Kirchenbauten 
des Domes und der Stadtpfarrkirche St. Rikolai, die präch­
tigen Renaissanceportale der Dürgerhäuser am Ring, die 
alte Herzogsburg mit dem historischen Hungcrturm und nicht 
zuleht die planvolle flnlage der deutschen Siedlungsstadt 
auf dem linken llderuser formen das mittelalterliche Dild, 
während die ehemaligen Lestungswerke und Slacis zu 
schönen Promenaden und Parkanlagen umgewandelt 
worden sind. Line besondere Sehenswürdigkeit ist das 
Stadtarchiv, das von den Wissenschaftlern weit über die 
Landesgrenzcn hinaus stark benuht wird und eines der 
ältesten und am besten geordneten Schlesiens ist. Der land­
schaftliche Reiz der näheren Umgebung von Slogau besteht 
in den Dalkauer Dergcn mit ihrem schönen vuchenbestand, 
ähnlich den Irebniher Höhen, und in der Dderlandschaft. 
Der Llderstrom führt uns einige Meilen weiter an dem 
Renaissance-Schloß fllt Liehen vorüber zu einer schönen 
alten Kleinstadt, Reuthen an der Oder. Diese verträumte 
Stadt auf dem Hügel über dem Strom gehört mit ihrem 
malerischen Ring, den reich verzierten Siebeihäusern, dem 
Rathaus und der Stadtpfarrkirche mit dem berühmten 
Srabdenkmal Seorg von Schönaichs zu den Sehenswürdig­
keiten Rordschlesiens.
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wenige Kilometer stromab aber gelangen wir zu einem der 
großen landschaftlichen Höhepunkte der Dderniederung, nach 
dem Lliederschloß Larolath. Der an den Strom heran­
tretende Höhenzug, der wundervolle Lichenwald, der bei 
Reuthen beginnt, und der mächtige Renaissancebau des 
Larolather Schlosses formen die ideale Landschaft der Lider, 
wie wir sie nur noch einmal in Schlesien bei Leubus 
in diesem Zusammcnklang wiederfinden.
Durch die große Larolather Heide gelangen wir zu der 
einzigen diluvialen Seenlandschaft Schlesiens, dem Schlesier- 
see und seinen zahlreichen kleineren Heideseen. Der 11 Kilo­
meter lange und Z Kilometer breite Schlesiersee ist durch 
seinen Rcsiher dem Lremdenverkchr erschlossen und schon 
heute ein beliebtes wanderziel der Schlesier und Rranden- 
burger. fluch das zwischen Slogau und Schlesiersee 
gelegene 5raustadt mit seinen altertümlichen Rauwerken 
und dem berühmten Rarockfriedhof ist eines Resuches wert. 
Das grüne Rand der Liderwälder bleibt dem Strome treu 
bis an die Landesgrenze von Rrandenburg. Uhren Höhe­
punkt hat die Waldlandschaft dieses Stromes bei Reusalz, 
das sich mit Recht „die Rrücke zum Liderwalde" nennt, 
diese offene freundliche und arbeitsame Stadt, die aus 
einem Salzsiedewerk des 1ö. Zahrhunderts durch Lriedrich 
den Sroßen zur Stadt erhoben wurde, und die eine 
Riederlassung der Rrüdergemeine in ihren Mauern birgt, 
ist der zweite zentral gelegene Lirt Rordschlesiens, von dem 
aus man leicht zu weiteren Zielen gelangt. Zwanzig 
Minuten Rahnfahrt führen uns von Reusalz nach Srün- 
berg, der bekannten wein- und Sartenstadt Schlesiens, ins 
nördlichste Weinbaugebiet der Welt. Die freundlichen 
Rcbenhügel, die sich rings um die Stadt ziehen, die 
malerischen alten Weinbergshäuser, das Rathaus mit der 
schönen kriegerchrung von Professor Hosäus und die 
nähere Umgebung sind ebenso anziehend wie die beiden 
Museen der Stadt, das sehenswerte Weinmuseum gegen­
über der ältesten deutschen Sektkellerei und das ansehnliche, 
gut eingerichtete Heimatmuseum. Die Heimatpflege in



Dordnicderschlesien ist überhaupt sehr lebendig, denn fast 
jede Stadt in diesem Sebiet kann ein solches Heimatmuseum 
aufweisen.

Um Oderwalde bei Dcusal; befindet sich der längste Datur- 
pfad Schlesiens, der sein Vorbild in dem älteren vaturpfad 
im Oderwalde bei Srünberg hat. vicse Linrichtung, die 
heimische Llora in einem natürlichen Selände dem Wanderer 
durch flufschriftcn nahezubringen, ist an beiden Stellen 
vorbildlich durchgeführt, ver Srünberger Oderwald, der 
eine weile von der Stadt entfernt liegt, führt uns hin zu 
dem reizvollen Sechen Oberes, bei dem noch einmal vor 
der Landesgrenze Schlesiens Höhen an den Strom treten, 
während bei Lldereck wcinbergshäuser und Särten die 
Höhen bekrönen, ist am Weißen Verg bei Vobernigk, kreis 
Srünberg, die unberührte Waldlandschaft in Verbindung mit 
ragender Höhe und dem weiten Strom die Segebenheit, die 
die dortige Sderlandschaft so besonders auszeichnet.

Sind wir von veusalz in das Sebiet von Srünberg in den 
nördlichsten leil jener Landschaft vorgestoßcn, so wenden 
wir uns von veusalz ausgehend über Sregstadt der nieder- 
schlesischen Heide zu. vas malerische Sregstadt, am Ab­
hänge des nordschlesischen Landrückens liegend, ist die 
Schwelle zur niederschlesischcn Heidelandschaft, voch 
bestimmt der fruchtbare nordschlesische Landrücken das vild 
der Landschaft. In Srün gebettete Dörfer mit fruchtbaren 
Selbem, abwechslungsreicher schöner Wischwald bekrönen 
die Höhen, die sich von den Dalkauer vergen bei Slogan 
über Suckau, Deustädlel, windisch vorau über vrunzel- 
waldau bis Srünberg ziehen. Mächtige Lindlingssteine 
sind an Hängen und in stillen Waldtälern verstreut. Line 
schöne und seltene Slora, die an das Vorgebirge erinnert, 
finden wir in Wald und wiese. In alten Schlössern, vuinen 
und vorfkirchen tritt uns ein erstaunlicher Veichtum alter 
deutscher Hultur in dieser unbekannten Landschaft entgegen. 
Ihr Spiegelbild ist Sregstadt mit einem fast geschlossenen 
wauergürtel, mit breiten, alten, gartenbestandenen Wall­
gräben, einem malerischen warktplah, einer truhigcn 
Herzogsburg und vor den Loren der Stadt einer der 
schönsten schlesischen Snadenkirchen.

Vie vahn führt uns weiter dem vande der Heide entgegen. 
Im weiten Laie des vober liegt Sagan an der Schnellzug­
linie Vreslau—verlin. wiederum eine der reizvollen 
schlesischen Kleinstädte mit schönem warktplah, alten 
vürgerhäusern, deren inschriftengeziertc Portale zu uns 
sprechen, in der Stadt zwei mächtige gotische Hallenkirchen, 
an der einen das ehemalige flugustinerkloster, das noch eine 
unversehrte, vergessene klosterbibliothck enthält. Lin Lnkel 
des großen varockmalers wichael willmann hat den 
vibliothekraum mit trefflichen Deckengemälden geziert. Die 

beherrschende Sehenswürdigkeit von Sagan aber ist sein 
Schloß und sein park. Den mächtigen Schloßbau hat 
wallenstein errichtet, seine Vollendung hat er nicht mehr 
erlebt. Seine flusstattung ist das Werk des Herzogs Peter 
von Kurland und seiner kunstsinnigen Lochter Dorothea, 
Herzogin von Lallegrand. Sagan gehört zu den 
bedeutendsten Schloßbauten Schlesiens und birgt eine her­
vorragende Schriftensammlung, die jene Herzogin ;u- 
sammenbrachte. Die reizvollen Dauten der Orangerie, des 
Witwensihes auf dem Ludwigsplah und klassizistischer 
Kavaliers- und vürgerhäuser geben der Stadt und ihrer 
Umgebung ihre besondere vote.

Don Sagan fahren wir hinüber nach Sprottau. fluch diese 
Stadt liegt am vande gewaltiger Wälder, die zu dem veich­
tum dieser Stadtgemeinde gehören. Der schönste Leil des 
ausgedehnten Sprottauer Stadtforstes ist der „Hochwald". 
Der niedrige Srundwasserspicgel dieser Waldlandschaft ist 
die Ursache des mächtigen Daumwuchses und der vildung 
schönster Wischwaldlandschaft. Die freundliche Stadt 
Sprottau, die wie Sagan am vober gelegen ist, ist in ihrer 
flnlage eine der tgpischen Städte aus der Zeit der deutschen 
wiederbcsiedlung des Landes, vas vorbildliche Sprottauer 
Heimatmuseum trägt den Damen Heinrich-Laube-Wuseum 
nach jenem berühmten Sohne der Stadt, dem ein besonderes 
Zimmer mit flndenken gewidmet ist.

Die Wald- und Heidelandschaft von Sprottau geht über in 
die große Waldlandschaft von primkenau. Der Wasser­
reichtum dieser Hegend bildet unweit primkenau den 
Sprottebruch, der durch den flrbeitsdienst zu einem großen 
Leil zu fruchtbarem flckerland umgestaltet worden ist. Das 
neue Dorf Hierlshagen ist ein Lhrendenkmal des deutschen 
flrbeitsdienstes. fluf der anderen Seite der kleinen, freund­
lichen Stadt primkenau aber wird in diesen wonaten in 
Dcu Dorwerk die schönste Waldarbeitersiedlung Schlesiens 
vollendet, die eine der bedeutendsten Sehenswürdigkeiten 
des ganzen Landes darstellt. Dach einem großzügigen, 
planvollen flufbauwillen wird hier durch die Latkraft und 
das Kunstverständnis eines deutschen Industriellen ein 
soziales Werk von besonderer vedeutung geschaffen. Die 
Hüter des Waldes erhalten eine Stätte der flrbeit und der 
vast, eine Heimat, in der die Schönheit der flrbeit vollendete 
Wahrheit wird.

Das alles sind nur flusschnitte aus dem Veichtum Dord- 
schlesiens. Sie allein mögen genügen, diesen Leil unseres 
Heimatgaues wanderziel werden zu lassen, ein wanderziel, 
das es verdient, seinem unbekannten Dasein entrissen zu 
werben, und das vielen Schlesiern von neuem sagen kann, 
wie unendlich reich an Schönem und Sehenswertem ihre 
große, weite Heimat ist.



VOKI WILLI L C v O 8 E k

Räch einer wechselvollen und intzaltschweren, nahezu 
?OOjätzrigen Seschichte stellt Lraustadt mit seinem „Länd- 
chen" vor einer neuen Wende seines Seschicks. pm 1. Ok­
tober 10Z8 scheidet die Stadt, die man mit Lug und Recht 
die deutscheste des alten poscner Landes genannt tzat, aus 
der Lürsorge der Srcnzmark Posen-Westpreußen, um in 
den Schoß der Mutter Schlesien, aus dem sie einst tzervor- 
gegangen ist, zurückzukctzren. Line Wiederketzr nach 
langer Entfremdung!
Zum schlcsischen Raume tzat das Lraustädter Händchen 
gesiört, seit Seschichte und Vorgeschichte von chm zu 
melden wissen. Schon in den fernen Zatzrtzunderten, da 
der Siling als Kultstätte der wandalischen Stämme ver- 
esirung genoß, saßen wandalische vauern in dichten Sied­
lungen auch auf dem Roden, aus dem die Stadt Lraustadt 
erwachsen sollte. Und als im 1Z. Zatzrtzundert jener 
geschichtliche Vorgang sich vollzog, den man die zweite 
Rcsicdlung oder die Wiedereindeutschung Schlesiens nennt, 
da drang die ungestüme Welle der deutschen Einwanderung 
auch über den „Srenzwall" tzinweg in die tzerrenlos ge­
wordene Wildnis. Da machten sich deutsche Vauern in 
Keißer Prbeit den voden unserer Heimat Untertan und 
schufen die Waldkufendörser, die noch tzeute das Watzr- 
zeichen der Lraustädter Kulturlandschaft sind.
Um die Zeit aber, da der werdende schlesisch-deutsche Stamm 
in der Wongolenschlacht s1241j sein Lebensrecht ver­
teidigt siatte, da von den Klöstern Paradies sgegr. 12Z6j, 
vlcsen und Elbra aus die Zisterzienser chren Srenzwall 
deutscher vörfer errichteten, da erbauten deutsche Vürger, 
watzrscheinlich tküringischer Herkunft, „aus grünem Vasen" 
an der Srenze polnischen Machtbereichs sich eine neue 
Stadt. „Sie ist von den Schlesiern erbaut", schreibt der 
zuverlässige Ltzronist seiner Heimatstadt, der „Schulmeister" 
Caspar Hoffmann >1548—1ö1?s in seinen lagebuchauf- 
zeichnungen. Vcn Seburtstag der jungen Siedlung kennen 
wir nicht. Weder von der Stadt noch von irgendeinem 

der vörfer besitzen wir eine Sründungsurkunde. Wir 
wissen ebensowenig, auf wessen Veranlassung oder unter 
wessen vetreuung die Landnatzme vor sich ging. On einer 
wasserreichen Senke an einer uralten Handelsstraße, die 
von Slogau tzcr nach Vsten fützrte, auf der weiten Llur des 
schon 1210 genannten Vorfes Pritschen zogen die Ein­
wanderer bewußt den winzigen Umkreis itzrer Siedlung 
und natzmen eine vermutlich strittige Srenzburg, die die 
Polen Wschowa nannten s1248j, in chre Mauern auf.
Lraustadt, „Stadt unser lieben Lrau", nannten sie fromm 
die Heimatstadt itzrer Watzl. ver tzl. Zungfrau, der Ordens- 
tzeiligen der Zisterzienser, wcitzten sie itzre Kirche, deren ein­
drucksvoller lurm, der zweittzöchste im alten posener 
Lande, die Wicke des tzeimatlichen Wanderers schon aus 
der Lerne auf sich zietzt. flus eigenem Recht setzten sie aus­
schließlich itzr vild in das ursprüngliche Stadtwappen 
s1Z10j. Schon 12?Z, wenn auch otzne vamen, als Stadt 
urkundlich bezeugt, erscheint das neue Semeinwesen so­
dann im Zatzre 1200 in einer Urkunde Heinrichs III. von 
Slogau zum ersten Male unter seinem klangvollen vamen 
„Lrowenstat".
fllso eine echte, ostdeutsche kolonialstadt schlesischen Ur­
sprungs und schlesischer Prägung gleich itzren vielen 
Schwestern im Raume des Siling. Räch dem Vorbild von 
Veumarkt soll die Planung des Stadtkerns erfolgt sein. 
Roch tzeute unverwischt, mutet sie jeden schlesischen Men­
schen tzeimatlich an. 0m Mittelpunkt der flnlage auf dem 
geräumigen, rechteckigen „Ring" ein stattliches Rattzaus. 
vie schlesischen Lauben ringsum, die valerius Herberger 
gekannt und die noch tzeute nachweisbar, sind dem Wandel 
der Zeit zum Opfer gefallen. Ringsum ein vetz kurzer, 
schmaler, winkliger Sassen zur Stadtmauer: auf einem 
ausgesparten Raum, dem alten kirchtzof, der schlichte vau 
der Pfarrkirche. Hier war, an unsicherer Srenze, deutscher 
bürgerlicher Lreitzeit und deutschem Recht eine Stätte 
bereitet. Zu Magdeburger Recht wurde die Stadt ge­



gründet, nach dem Sachsenspiegel Vecht gesprochen. Vat- 
haus, Bürgermeister und „vatmanne", Vogt und Schoppen 
sind früh bezeugt. Irotz augensichtlich unerfreulicher poli­
tischer Verhältnisse und unruhiger Zeiten wuchs die junge 
Siedlung, begünstigt durch ihre Lage, schnell zu einem 
blühenden Semcinwescn und zum bedeutendsten Umschlag- 
plahe im schlesisch-polnischen Srenzraum heran. Leistungs­
fähige Ljandwerkcr und rührige, wohlhabende, „vornehme 
kauf- und Ljandelsmänner" saßen gedrängt in den engen 
Sassen: ihr geschäftiges "treiben füllte den weiten Ring, 
vur zwei "Lore, das Slogauer und das sogenannte polnische, 
öffneten sich in dem starken palisadenzaun, der um 1408 
durch die "Mauer erseht wurde, die noch heute in vruch- 
stücken erhalten ist.
va erfüllte sich, unerwartet schnell, an der Srcnzstadt das 
Seschick ihrer Lage. Um Zahre 1Z4Z rückte Kasimir d. Sr. 
von Polen unter dem Vorwande, meint der Lhronist, „das 
diese stad vormals in Sros-Pohlcn gehöret", mit Iruppcn- 
macht heran und besetzte Stadt und vurgbezirk. §rau- 
stadt fiel an die Krone Polen.
per König, der sich wenige Zahre später persönlich von der 
vedeutung und dem deutschen Lharakter der Stadt über­
zeugte, bestätigte der vürgerschaft alle überkommenen 
Privilegien, auch insonderheit das Magdeburger vecht, und 
gewährte ihr Zollfrciheit in allen seinen Staaten. Lr unter­
stellte sie nicht einem weltlichen oder geistlichen Srund- 
herrn, sondern machte sie zur „königlichen Stadt" unter 
der flufsicht eines Starosten, der mit dem vurggericht auf 
dem alten Schlosse seinen Wohnsitz nahm. Seitdem wurde 
das Vathaus zuweilen als „königlich" bezeichnet, und die 
Stadtobrigkeit urkundete: „wir vürgermeister und vat- 
mannen der königlichen Stadt Lraustadt in Sroß-Polen". 
Wladislaw Zagiello endlich verlieh ihr s142öj die oft ge­
nannte vatswahlordnung, die argwöhnisch gehütete Magna 
Lharta ihrer deutschen Selbstverwaltung, vanach hatte die 
gesamte vürgerschaft, „vezechte und Unbczechte", jährlich 
am "Michaelistage eine Liste von 12 Männern zu wählen, 
aus deren Zahl der Starost alsdann den vürgermeister und 
? vatmannen zu „setzen" hatte, fluch befreite er fie s1426j 
von jeder fremden Scrichtsbarkeit, und Sigismund I. be­
stätigte ihr nochmals s1Z24j den Senuß des Magdeburger 
vcchts. Mit diplomatischem Seschick und unerschütterlicher 
veharrlichkeit verteidigte seitdem die städtische vehörde die 
deutschen Serechtssame und versäumte nie, sie sich von 
jedem neu gekrönten Könige bestätigen zu lassen.
So blieb die „kgl. Zrawenstadt" in ihrer Wesenheit un­
angetastet, eine Vase deutschen Lebens am vande fremden 
volkstums. Deutsch blieb die flmtssprache der städtischen 
vehörden und des Stadtgerichts, dessen Vogt in zweifel­
haften vechtsfällen nicht selten ohne Scheu den vat des 
Magdeburger Schöppenstuhls unmittelbar in flnspruch 

nahm. Vie vatsbücher, die in zahlreichen stattlichen, sorg­
sam geführten vänden seit dem Zahre 1S8? fast lückenlos 
erhalten sind, die Serichtsbücher, die unabsehbare §iille der 
Znnungsbücher und -briefe, die Kirchenbücher bezeugen un- 
widerleglich den deutschen Lharakter von Vbrigkeit und 
vürgerschaft. Vie vürgermeister, die Stadtschreiber, die 
Patriziergeschlechter — die veutschländer, Saunersdorfer, 
Lamprccht, vüdiger, Weber, wende, die Schützenkönige — 
alle sind sie deutschen Mutes gewesen.
vewußt deutsch war das Zunftleben, viele Znnungen 
verschrieben sich die Vorlage ihrer „Willküren", d. h. ihrer 
Satzungen, aus Slogau und vreslau. fllle „Zechen" nahmen 
nur Lehrlinge auf, die durch eidesstattlich erhärtete Seburts- 
briefe, die unseren flhnenpässen durchaus vergleichbar sind, 
ihre „deutsche flrt und Zungen" nachweisen konnten. 
Deutsche lzandwerksspielc meist geistlichen Znhalts sind 
bezeugt.
Schon seit 1ZZ2 gab es eine Wasserleitung, an die der 
heutige „vöhrkasten" am Markt erinnert, fllle Vürger 
hatten das vraurecht. Zm vatskeller wurden „Schweid- 
nitzer Schöps" und Srätzer vier geschenkt, wein trank man 
in der „Weinlaube" auf der Starostei. Schützengilde und 
Königschießen fehlten nicht) Peter Deutschländer hieß der 
erste namentlich bekannte Schützenköng s1Z6Zj. Die "Nieder­
lassung von Zuden in der flltstadt war durch Sewohnheits- 
rccht von altersher ausgeschlossen.
Schon seit 1404 hatte die Stadt das vecht, eine Latein­
schule zu unterhalten und ihr den Vektor zu bestellen. 
Diese bewußt umhegte Schule ist seit der Deformation 
neben der Kirche der puell gewesen, aus dem sich das 
deutsche Leben der Sememschaft unerschöpflich erneuern 
konnte und sollte, was die Schule begonnen, sollte nach 
dem willen weitblickender Männer die deutsche Hoch­
schule vollenden. Da errichtete der vreslauer Domherr 
Dr. Matthäus Lamprecht s14??—1SZ2), ein Lraustädter 
Kind, der Wohltäter seiner Daterstadt, nach dem neuer­
dings eine Straße benannt worden ist, eine reiche 
Stipcndienstiftung für Lraustädter Musensöhne, und der 
Lnkel Valerius lzerbergers, valerius, der — der letzte 
seines Stammes — als Student in Königsberg früh ver­
blichen ist, folgte seinem veispiel. Die staunenswert hohe 
Zahl der Lraustädter Studenten auf Deutschlands hohen 
Schulen von 1400—1800 — in Prag und Wien, in witten- 
bcrg, §rankfurt und Leipzig, in Königsberg und kiel, in 
Marburg, Straßburg und Vasel, in lzelmstedt, Sroningen 
und Leiden — ist der reizvollste und schlüssigste veweis für 
die geistige vewegiichkeit und den deutschen willen einer 
selbstbewußten Semeinschaft.
Zur Zeit Lauterbachs erlebte §raustadt — wenigstens als 
unbeteiligter Zuschauer — die bedeutendste und folgen­



reichste Kampfhandlung, die auf dem voden des posener 
Landes ausgefochten worden und als „Schlacht bei Frau- 
stadt" in die Scschichte des Nordischen Krieges cingegangen 
ist. flm 15. Lebruar 1786 schlugen vor den Loren der auf­
schreckenden Stadt, zwischen Scgersdorf und vöhrsdorf, 
18 888 Schweden unter vcnskjöld 16 000 Nüssen und 
Sachsen unter Schulenburg in wenigen Stunden bis zur 
Vernichtung, ver flusgang der Schlacht erzwäng, wie 
bekannt, den Frieden von flltranstädt, dessen Inhalt und 
vedeutung der Seschichtc angchörcn. vie Lrinnerung an 
das kurze, blutige Drama wird noch heute durch eine Srab- 
tafel für den auf sächsischer Seite gefallenen jugendlichen 
Sberst Ludwig Larl von der Vften-Sackcn aus Kurland im 
Krippelein Lhristi und durch eine Anschrift auf einer zeit­
genössischen lzolztafcl im Sasthaus vcugräh festgckalten, 
die besagt:

ven SaVIstag Vor FaMaLht 
IZabt Säste stets In a(/ht.
Zahr und lag ist hie zu sehen, 
flls die große Schlacht geschehen, 
va auf diesen Stuben dielen 
Durch das Schwert bis 80 fielen.

svie lateinischen Sroßbuchstaben in den beiden ersten Zeilen 
ergeben als Zahlen gelesen die Summe: 1786.j
vlieb es auch von ärgeren kriegsnöten verschont, so hat 
doch auch Fraustadt die beiden schweren Plagen der mittel- 
nkerkchen Stadt — Feuer und Pest — in einem für unser 
Gefühl entsehlichen Maße zu spüren bekommen, von 1400 
dis 1658 haben in der Innenstadt und der sogenannten 
Volnischen Vorstadt 15 große vrände gewütet. Mehrmals 
II22g, 1544, 1S8Z1 wurde fast die ganze Stadt vernichtet. 
Die lehte Leuersbrunst größten Ausmaßes war endlich die 
am 28. flugust 1881, die die ganze polnische Vorstadt ein­
schließlich der Neustadt in fische legte und an furchtbaren 
Andrücken und verheerenden Folgen ihren Vorgängern 
nicht nachstand. Von 1542—1656 wurde dazu die vürger- 
schaft sechsmal von der Pest heimgesucht: 1769/18 erlagen 
in filt- und Neustadt nahezu 5888 Vpfer der Seuche.
fiber alle Schicksalsschläge vermochten weder das fromme 
Vottvertraucn der durch „Slaube und lZeimat" eng ver­
bundenen vürgerschaft zu erschüttern, noch ihre Lebenskraft 
abzutöten.
krst als sich den „Strafgerichten Sattes" die Folgeerschei­
nungen der beginnenden fluflösung des polnischen Staates 
^gesellten, als innere Unruhen lZandel und Mandel 
ahmten, als Plünderungen und vrandschahungen den 
Wohlstand zerrütteten und die Stadt mit Schulden über­
lasteten, als willkürliche Lingriffe in die Selbstverwaltung 
aen deutschen Lharakter des Semeinwesens antasteten, da 
ging es bergab, poch einmal bedeutete die sogenannte 

sächsische Zeit s16g7—1765j für die vürgerschaft wegen der 
günstigen Lage an der Hauptverkehrsstraße von Sachsen 
nach Polen eine kurze wirtschaftliche vlüte. vamentlich 
flugust II., der Starke, hat auf der Durchreise nach 
Marschau die Stadt des öfteren berührt, auch „veichstage" 
s16gg, 1719j in ihr abgehalten. Lin gewaltiger Iroß von 
Mann und Voß und Magen sammelte sich dann jedesmal 
in den engen Mauern, und viel flufwand wurde vertan. 
1758 empfing flugust III. eine türkische Sesandtschaft, 1755 
eine persische im prächtig hergerichteten Fraustädter vat- 
haus.
5s war in denselben Zähren — das sei hier noch gestreift — 
daß die viel umstrittene „karschin", die spätere kün- 
derin friderizianischen vuhmes und Sängerin der Königs­
treue und Vaterlandsliebe im verlin des fllten Frih, in 
Fraustadt ihre schwersten läge s174g—55j durchlitten hat. 
poch 1775 wurde die zählebige Stadt neben Marschau, 
krakau und Posen unter die größeren Städte der Krone 
Polen gerechnet.
wenige Zahrzehnte nach dem knde der sächsischen Zeit er­
füllte sich das Schicksal des polnischen Staates. 8m 
Zanuar 1795 rückten preußische Iruppen in die Stadt: am 
7. flpril wurden die preußischen fldler angeschlagen: Mitte 
vktober besuchte König Friedrich Milhelm H. von Preußen 
auf einer veise durch die neue Provinz auch die Srenzstädte 
Fraustadt, Lissa und vawitsch. pahezu trostlos war der 
flnblick, der sich ihm bot. Hn Fraustadt war die Vevälke- 
rung auf 4579 köpfe gesunken: fast alle M7j lZäuser waren 
baufällig: 14 standen leer, 62 Vaustellen lagen wüst, flber 
der deutsche Lharakter der vewohnerschaft war uner- 
schüttert und ungebrochen, flls 1848 die Fragen der Staats­
und Volkszugehörigkeit das posener Land leidenschaftlich 
bewegten, da traten auch die Fraustädter unerschrocken auf 
den Plan und erklärten feierlich, sie wünschten, „mit 
Deutschland auch in politischer veziehung 
völlig und unzertrennlich verbunden zu 
werden". Durch eine flbordnung verlang­
ten sie gleich den Lissaern in verlin fluf- 
nahme in den Deutschen Vund und schon 
damals Zuordnung zu Schlesien.
Unter der hingebendcn Fürsorge ausgesuchter vehördcn 
erholten sich, wie bekannt, die zerrütteten Landesteile, die 
den Segen der vechlssicherheit und staatlichen Ordnung 
lange hatten entbehren müssen. IZandcl und Mandel hoben 
sich wieder, flllmählich, schonend, aber grundsätzlich, wurden 
Verwaltung und vcchtsprechung „auf preußischen Fuß gc- 
seht". Die Stadt erhielt die Magistratsverfassung. Die 
"Neustadt wurde einverleibt. Lin Landgericht, das wenig­
stens zeitweilig in die Stadt verlegt wurde, brächte der 
vürgerschaft manchen wirtschaftlichen Vorteil.



Her unerwartete Zusammenbruch des preußischen Staates 
und die wenigen Zahre des Sroßhcrzogtums Warschau 
s1806—1815s vermochten den flufstieg nur vorübergehend 
zu hemmen. Zwar brächte die vapolconische Zeit für Stadt 
und Land manche Plackerei, preimai erlebte man die 
vurchreise des Korsen. von März bis vezember 1812 über­
fluteten die endlosen Kolonnen der „Sroßcn flrmee" alle 
Straßen. Ohre Einquartierungslistcn finden sich noch in 
Serichtsbüchcrn des Lraustädter Landes, vis zum Lall 
der von den Lranzoscn beschien Lestung Slogau >12. flpril 
1814s blieb der Süden des Kreises sodann von russischen 
Iruppcn beseht, flber am 4. Zuni 1815 kehrte das Lrau- 
städter Land unter den preußischen fldler zurück, nachdem 
auch Kriegsfreiwillige aus seinen Vörfcrn unter Preußens 
Lahnen gefochten hatten und gefallen waren, flm 
18. Zanuar 1816 beging die dankbar beglückte vürger- 
schaft das Lricdcnsfcst.
voch einmal wurde die neu einsehendc wirtschaftliche vc- 
lebung des städtischen Wesens aufs äußerste gefährdet, 
vie Linführung des russischen prohibitivsgstcms s1820s, die 
die Srenzen Rußlands den posener Luchen verschloß, ver­
nichtete mit einem Schlage den vornehmsten Lrwerbszwcig, 
der im Zahre 1860 immer noch 200 luchmacher, luch- 
berciter und -Händler beschäftigt hatte. Manche wanderten 
nach vußland sLodzs aus. vielfache versuche, andere Hand- 
werksbctriebe seßhaft zu machen, fruchteten nicht.
vermach hoben sich langsam unter der fürsorglichen ve- 
treuung der posener Verwaltung Wirtschaft und Wohl­
stand. Zu dem schon 1205 eröffneten Postamt traten flmts- 
gericht, Sarnison, eine staatliche höhere Lehranstalt und 
später ein stark besuchtes katholisches Lehrerseminar mit 
Internat. 1845 wurde die Sparkasse gegründet, die, mit 
der kreissparkassc zusammcngelegt, sich zu einem leistungs­
fähigen Seldinstitut entwickelt hat,' 185? die Liscnbahn 
Slogau-Lraustadt-Lissa in vetrieb genommen, der 1915 die 
Nebenstrecke Lraustadt-Schlesiersee angeschlossen wurde: 
1881 endlich wurde die Zuckerfabrik ins Leben gerufen, 
das einzige großgewerbliche und damit für die Stadt 
lebensnotwendige Unternehmen.
flus der Kulturgeschichte Lraustadts im 19. Zahrhundcrt 
sind zwei vamcn nicht wcgzudenkcn: Hermann Hager 
und Nobert wusiol, ein Wissenschaftler von vedeu- 
tung und ein Musiker von Nang. Zener, vesiher der Stadt­
apotheke von 1842—1859, ist jedem verufsgcnosscn als 
der Schöpfer der deutschen pharmazeutischen Wissenschaft, 
als der „flltmeister der pharmazie" bekannt. Viescr, Lehrer 
in Nöhrsdorf bei Zraustadt und sodann Kantor und Lhor- 
mcister an der Pfarrkirche sf 1905s, ist allen Sängern zum 
mindesten als Komponist des gern gesungenen Liedes 
„Ubcrs Zahr, mein Schah", der Musikerzunft insonderheit 

aber als Schöpfer zahlreicher, geistlicher und weltlicher 
Kompositionen und als Verfasser musikgeschichtlicher und 
musikkritischcr Werke vertraut.
konnte die Stadt somit unter grundstürzcnd gewandelten 
Verhältnissen die alle wirtschaftliche und kulturelle Stellung 
neben Slogau und dem schnell aufstrebenden Lissa nicht 
behaupten, so blieb sie doch der natürliche Mittelpunkt 
eines gepflegten, ausgeglichenen, ländlichen Lebenskreises 
und erfreute sich eines gesicherten und geruhsamen Wohl­
standes, bis krieg und Lrieden sie zu lode trafen.

Vas Lraustädtcr Land hat die beschicke der Stadt durch die 
Zahrhunderte in guten und bösen lagen geteilt, von deut­
schen vauern fränkischen und thüringischen Stammes vom 
15. Zahrhundert an einst aufgesiedelt, haben alle Pet­
schaften des kleinen Sebietes von flnbeginn deutschen 
Lharakter getragen, nicht nur diejenigen, die durch ihre 
vamcn auf -darf sich als zweifelsfrei deutsch erweisen, 
sondern auch die, deren vcwohner alte slawische Llur- 
namen zur vezeichnung ihrer Siedlung einst übernommen 
haben. On diesem Zusammenhänge ist es reizvoll, zu wissen, 
daß die erste Erwähnung p210s der Ansehung deutscher 
vauern nach deutschem vecht im posener Lande in einer 
Schenkungsurkunde für ein zu gründendes Zisterzienser- 
kloster sich auf unsere Ljeimat bezicht, und daß darin unser 
vorf Pritschen zum erstenmal genannt wird, das dann 
1225 durch den Lokator walther nach deutschem vecht um- 
gestaltct wurde.
fluch in polnischer Zeit scheint das Lraustädter Land eine 
gewisse staatsrechtliche Selbständigkeit genossen zu haben: 
jedenfalls behielt es troh seiner geringen flusdehnung die 
Starostei. Vie ursprünglichen Srundherrn entstammten 
rühmlichst bekannten schlesischen fldelsgeschlechtcrn, den 
flbschah, kottwih, vostiz, Seher-Ihoß. Vie in der heimat­
lichen Überlieferung oft erwähnten kottwih zum veispiel 
haben Zahrhunderte hindurch in flttcndorf, Surschen, 
Hcgersdorf, Kabel, vlbcrsdorf und Zedlih gesessen. Her- 
berger, ihr gern gesehener Säst, hielt ihren flngehörigen die 
Srabrcden. wo in späteren Jahrhunderten vorübergehend 
und vereinzelt polnische Srundherrn auftraten, blieben 
rechtliche Stellung und Wesen der vauernschaften nach­
weisbar durchaus unberührt. Vie Vörfer hatten die deutsche 
Verfassung: Scholz und Schöppen saßen im „vamen der 
heiligen Vrcifaltigkeit" und im Einvernehmen mit der 
Srundherrschaft zu Scricht. vcr vauer war Herr seines 
vcsihes, den er verkaufen und vererben konnte, vie zahl­
reich erhaltenen, zum leil bis in die erste Hälfte des 
1b. Zahrhunderts zurückrcichcnden Schöffenbücher aus 
flttcndorf, Surschen, Hegersdorf, Hinzendorf, Kabel, Kurs­
dorf, Lisscn, vöhrdorf, lillendorf, weigmannsdorf, Zedlih 
sind ausnahmslos deutsch geschrieben und sprechen die



Sprache des Schlesiers. plle Sippennamen sind deutsch. 
Das Schöffcnbuch von lillendorf sab 1S1?j ist das älteste 
des posener Landes.
Wit der Stadt traten die meisten Dorfschaftcn der Defor­
mation bei: die wohlbekannte Deihe ihrer zum Icil 
nennenswerten Pfarrer ist ohne Ausnahme deutschen 
Dlutes. katholisch, aber deutsch blieben die geistlichen 
Dörfer Kursdorf, kandlau, Ljinzendorf, die seit 1Z0? dem 
Kloster der klarissinnen in Slogau gehörten: deutsch waren 
und sind, wie ihre Semeinden, die rekatholisicrten bzw. 
katholischen Kirchen in Segersdorf, Döhrsdors, Hlgen, 
wissen, Vberpritschen, lillendorf. polnisch durchseht war 
nur der Kreisteil jenseits der Hlgener Seen im Lebenskreise 
der einstigen Klöster Lehlen und priment, der erst später 
Zum Lraustädter Land geschlagen worden ist.

deutschen Srostteil des Kreises war der polnische Lin- 
^chlag bis um die Jahrhundertwende bedeutungslos, krst 
seit dieser Zeit entwickelten sich mit dem pnstieg des pol­
nischen Dationolgesühls und der polnischen wirtschaftlichen 
Kraft in fast allen wesenhaft deutschen Landgemeinden 
"Nrist geringfügige, selten beträchtlichere polnische Minder­
heiten.

Lraustädter Land ist reich an alten, ehrwürdigen Dorf- 
archen und auch der landschaftlichen Schönheiten kcines- 
wegs ha,- Pas bekannteste LIZanderziel ist der wundervoll 
gelegene Hlgcner See unmittelbar an der Deichsgrenze, 

dessen „Seebad" in Heister Sommerzeit viele lausende an- 
lockt.
Der Weltkrieg fand auch die lZeimat zu jedem ppfer bereit. 
Last 898 Kämpfer aus dem alten Kreisgebiet, darunter 268 
aus der Stadt, blieben auf dem Leide der Lhre.
Pls nach dem Zusammenbruch um Weihnachten 1918 der 
polnische flufstand in der Provinz ausbrach, erkor sich die 
Dürgerschaft gleich den anderen Städten des Südposener 
Dandgebictes einen „volksrat", schlost sich der freiwilligen 
Pbwchr an, die in Lissa und Dawitsch ihre lzauptstühpunkte 
hatte, und blieb dadurch vor feindlicher Dcsehung bewahrt, 
fjabcn auch größere Kampfhandlungen im pbschnitt Lrau- 
stadt nicht stattgcfunden, so haben doch die Lraustädter an 
der Verteidigung der ßjeimat ehrenvollen flnteil gehabt.

pm 10. Zanuar 1928 trat der wachtspruch aus Versailles 
in Kraft, pm 16. Zanuar, abends, durchfuhr der lehte 
fahrplanmäßige deutsche Zug aus Lissa, mit Llüchtlingcn 
vollgepfropft, den Dahnhof Lraustadt. flm 1?. früh rückten 
die Destc des in Lissa liegenden Srenzschuhes durch die 
aufschreckende Stadt, polnische Iruppen besehten sofort die 
ausgclicferten Sebietc. Schlagbäumc gingen nieder.

Doch einmal machten deutsche Stellen in langen verhand- 
lungen mit der Srcnzfestsehungskommission verzweifelte 
pnstrengungen, Volkszugehörigkeit und wirtschaftliche 
Lebensnotwcndigkeiten geltend zu machen. Doch einmal 



wurde von privater Seite der versuch unternommen, den 
wertvollen Luschwitzer §orst und die unmittelbar an den 
Destkreis stoßenden Dörfer veulaube, Dt. Zeseritz, picheln 
und Dargen, die zusammen einschließlich der Sutsbezirke 
eine deutsche Mehrheit von ?0 Prozent auswiesen, für die 
deutsche Seite zu retten, Ls gelang nur, das schon besetzte 
Segersdorf zurüchzugcwinncn. Ohne Dücksicht auf volks- 
zugehörigkeit oder Sprachgrenze, ohne Dücksicht auf den 
doch gewiß sehr nachdrücklich bewiesenen willen der Be­
völkerung, ohne Rücksicht auf wirtschaftliche, kulturelle, 
kirchliche Zusammenhänge wurden die Srenzsteine gesetzt. 
Lraustadt, obwohl an seinem Stadtgebiet unangetastet, war 
an seinem Lebensnerv getroffen. Der "Norden und Osten 
des Kreises fiel an Polen. Don 4? ?20 Nektar Kreisfläche 
s1910f wurden 1?2Z0 Nektar abgetrcnnt, von 28 914 Lin- 
wohnern wurden 9848 Ungehörige des fremden Staates. 
Don 48 Landgemeinden mit 28 288 Nektar gingen 18 mit 
10 ZOO Nektar, von 29 damaligen Sutsbezirken 8 verloren. 
5ast die Nälfte kaufkräftiger und kauswilliger bäuerlicher 
Kundschaft fiel fortan für den städtischen Markt aus.

Dachdcm der Strom der posener Llüchtlinge, die zunächst 
in der überfüllten Stadt verzweifelt Obdach und Drot 
gesucht, abgeflossen war, traten die Lolgen der neuen 
Srenzlage unvcrhüllt ans Licht. Die Sarnison kehrte nicht 
zurück. Das stark besuchte Lehrerseminar schloß seine 
Pforten. Die zeitweilig untcrgcbrachte Schupo-Nundertschaft 
wurde abgcrufen. Der Markt verödete, Nandel und Mandel 
erlahmten, Daugeschäfte, Schlossereien, lischlereien, Ziege­
leien, Scheidemühlen verkümmerten, zwei Maschinen- und 
zwei Zigarrenfabriken legten still. Das böse Wort „ab­
geschrieben" ging um.

Scwiß ist seit der Sründung der Provinz Srenzmark posen- 
Mcstpreußen, die am 21. Zuli 1922 aus dem einheitlichen 
Millen der Devölkerung geschaffen wurde, vielerlei gesorgt 
und mancherlei getan worden, por allem darf der starke, 
so bitter vermißte, politische, kulturelle und moralische 
Rückhalt nicht vergessen werden, den die Aufrichtung des 
bewußten Zusammenhalts der Srenzer für alle bedeutete. 
Selbstbesinnung und Mille zur Selbstbehauptung regten sich 
erfreulich. Unter der entschlossenen Führung des ersten 
Landrats Dolkening wurden dringliche Notwendig­
keiten angepackt. Der verstümmelte kreis schuf seiner Ver­
waltung für ihre ausgebrcitcten flufgaben ein neues Heim. 
Der katholischen Dolksschule wurde das Scminargebäude 
eingeräumt, eine stattliche evangelische Schule, eine Land­
wirtschaftsschule, ein vorbildliches §eierabcndhaus wurden 
gebaut. Die Stadtverwaltung erstellte eine erhebliche An­
zahl neuer Mohnhäuser. Neuerdings ist mit gutem Lrfolge 
Stadtrandsiedlung in pngriff genommen worden, so daß der 
Wohnungsnot wirksam begegnet wurde. Ls ist gelungen, 

die Zuckerfabrik zu erhalten und soweit zu fördern, daß 
wenigstens für einige Monate im Zahr prbeit und Drot für 
Hunderte von Volksgenossen gesichert erscheint. Die srci- 
gewordene Kaserne hat eine prbeitsdienstabteilung bezogen, 
ein flrbeitslager des weiblichen flrbeitsdienstes wurde ein­
gerichtet. Die höhere und die Mittelschule konnten trotz 
schwindender Schülerzahl unter Opfern bisher erhalten 
werden. Der Dau eines Sportplatzes mit Dadeanstalt und 
der eines Finanzamtes sind im Sänge. Dem äußeren Stadt­
bilde wird alle erdenkliche Sorgfalt zugewendet. Dem 
bodenständigen Handwerk hat man auswärtige flufträge 
vermittelt,' gelernte prbeiter hat man durch „§orlvermitt- 
lung" fernhin an Drennpunkten wirtschaftlichen Lebens 
untergebracht. Die vachweisungen der „Stadt- und Kreis­
sparkasse" künden von steigendem Derdienst und erfreu­
lichem Spartrieb. puch an kultureller Demühung und De- 
währung fehlt es nicht. Ihcater, Musikleben und vor- 
tragswesen, einst zu posener Zeit das flufgabengebiet der 
„Deutschen Sesellschaft für Kunst und Wissenschaft", werden 
von den Organisationen der kd§. fleißig und mit Lrfolg 
betreut. Dor kurzem trat das „Dolksbildungswerk" ins 
Leben. Line ansehnliche, leistungsfähige Volksbücherei steht 
zur Verfügung. Der „verein für Lrforschung und Pflege 
der Heimat" hat 1921 mit sehr erheblicher staatlicher Unter­
stützung ein beachtliches Heimatmuseum geschaffen, dem ein 
Heimatarchiv mit viel beanspruchter sippenkundlicher flus- 
kunftei und eine sehr reichhaltige wissenschaftliche Heimat- 
bibliothek angeschiossen sind. Wissenschaftler, Dücher- 
frcunde, Sippenforscher, besinnliche Leute können in der 
kleinen Stadt ungeahnte Schätze entdecken. Da sind das 
Hcrberger-flrchiv des genannten Vereins, das einzige seiner 
Prt, die ZOO Zahre alte, von Herberger selbst stammende 
Dibliothek des kripplein Lhristi mit Handschriften Her- 
bergers und seines Diographen und im stimmungsvollen 
lurmzimmer der sehenswerten Klosterkirche eine alte geist­
liche Dibliothek, in der selbst sogenannte Wiegendrucke nicht 
fehlen.

pber noch liegt es wie Meltau aus dem wirtschaftlichen 
Leben. Leere Schaufenster, geschlossene Läden sprechen eine 
unüberhörbare Sprache. Die bedenklichste §olge wirtschaft­
lichen votstandes, Schrumpfung der Devölkerung durch 
wanderungsvcrlust, macht sich schmerzlich bemerkbar. Die 
folgen des Unfriedens von 1920 sind noch nicht verwunden. 

Urin geht der Wunsch der Männer von 1848 in Lrfüllung. 
Die alte Stadt kehrt mit ihrem Lebcnskreise zurück zu dem 
deutschen Sau, aus dem sie vor beinahe 600 Zähren hatte 
scheiden müssen, arm an materiellen Sütern, aber reich 
durch eine stolze kulturelle Überlieferung und durch eine 
in ?00jährigcr Seschichte erwiesene treue, deutsche 6e- 
sinnung. Schlesien erhält einen Zuwachs an eigenem Dlut.
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ks hat so jede Stadt ihre Sigenarten: bei der einen sind 
es die vielen Schuhmacher oder Scrber, bei der anderen die 
besonders wohlschmeckenden Würstchen, bei der dritten die 
sauren Surken, und bei Srünberg ist es der wein, ks kommt 
aber nicht sehr oft vor, daß diese Sigenart der Stadt zu 
einem besonderen §est verhilft, man hat zum mindesten 
noch kaum von einem Serber- oder von einem Sauren- 
Surken-Zest gehört, vorn Weinfest in Srünberg hat man 
bestimmt schon gehört, wofern man nicht zu jener süß­
sauren flrt zählt, die dem lieben immer nur die Schatten­
seite abgewinnen, und von denen zu sprechen lohnt es uns 
hier nicht, denn wir wollen doch vorn Srünberger Weinfest 
reden, und dort trifft man diese flrt bestimmt nicht an.

7a der Srünberger wein! Ls ist ein alter Vrauch, mit den 
Wundwinkeln zu zucken, wenn man von ihm reden hört, 
und wer das tut, der kann es auch mit gutem Sewissen, 
denn er hat in seinem lieben doch noch keinen Srünberger 
getrunken, und das alle Sprichwort hat immer noch seine 
Wahrheit: „wat de vuer ne kennt, dat freit he ni!" ver 
Srünberger will mit verstand getrunken sein, tr ist nicht 
der wein, den man im flbendanzug zu nippen pflegt, ver 
Srünberger ist ein volkstümlicher Seselle, er will am lieb­
sten beim weinschank getrunken sein, dort wo arm und 
reich, jung und alt durcheinandersiht in der bunten 
vepublik ds Frohsinnes oder knde ist es sogar ein 
Königreich, wie das des Prinzen Karneval! kin wärchen- 
königreich: fllle sind gleiche und freie vürger und der 
Dein ist der Herrscher.

Deinschank, schon das Wort stößt auf fragende Sesichter. 
^a, einen weinschank gibt es hier, genau wie es am vhcin 
einen gibt, an der wosel und an der vonau. flber wenn 
sie dort einen grünen vuschen liaub hcrausstccken als 
Zeichen, daß dieser oder jener vauer heut wein ausschenkt, 
so hat Srünberg ein noch viel schöneres Zeichen des wein- 
schankes, den wcinkranz. vas ist ein großes lellergeslecht 

aus weidengertcn, das der Weinbauer an einer §ahnen- 
stangc hcraushängt, und kaum beginnt es im Winde lustig 
zu wehen, da sammelt sich um ihn auch schon ein lustiges, 
durstiges Volk, wie die vienen um einen blühenden Linden- 
baum.
Va kommt der alte Philosoph des Weines, schnuppert erst 
vorsichtig am Slase, läßt genießerisch und bedächtig den 
ersten Schluck über die Zunge rollen, schließt die flugen und 
meint nach einer Sedankenpause: „Ver wein ist gut!" 
va kommt aber auch der junge Senießer, der Weinsäugling, 
und beginnt in langen, ausdauernden Zügen den wein zu 
trinken, ein Slas und noch ein Slas und dann wieder 
eines und wundert sich dann zum Schluß, wenn er nicht 
mehr vom Stuhle aufstehen kann. Za, ja der Srünberger, 
er kann eben auch seine lücken haben für den, der ihn 
Unterschicht.
vun soll man nur nicht glauben, daß unsere Stadt aus­
schließlich nur vom Weintunken lebe, ilm Segcnteil, es 
ist ein fleißige Stadt, und der größte Icil ihrer vewohner 
schafft sich tiohn und vrot in den Werken der ilndustrie, 
die hier in großer Zahl vorhanden sind, flber so wie eine 
Landschaft von der flbendsonne ihren ganz besonderen 
vei; erhält, wie sie von ihr den vosenduft der §arbe 
empfängt, so empfängt Srünberg sein besonderes, eigen­
artiges Sepräge vom wein, flndere Städte zeichnen sich 
aus durch wauern und lürme, durch Hügel und weite 
Wälder, die sie einschließen: flll das hat Srünberg auch, 
ts ist die lachende Hügclstadt, eingebettet in die langen 
Heidhügcl, die unsere ganze niederschlesische Heide beleben, 
aber der Zlcck, auf dem die Stadt selbst liegt, dies weite, 
ausgesparte Stückchen Hellen Srüns inmitten der geheim­
nisvollen Wälder, das ist auf einmal keine Heide mehr, 
das ist ein lachendes Weinland.
Schwarze Holzhäuschen, einstöckig, mit vierfach gewalmtem 
vache und einer großen Veranda krönen fast jeden der 
Hügel, die unsere Stadt einbctten. vas sind die wein­



Häuschen, die sich vor mehr als einem Jahrhundert die 
ehrsamen Dürger von lZrünberg erdauten, wo sie ihren 
wein tranken und auch die Seräte adstelltcn, die zur flrbeit 
in dem Weinberg nötig waren, und der Weinberg macht 
viel flrbeit!

Ha muh gehackt, gejätet und gespriht werden, tage- und 
wochenlang in glühender Sonne, da sieht man ängstlich auf 
jedes Wölkchen, das am Kimme! auftaucht, und fürchtet, 
daß ein einziger kagelschiag die Lrucht eines ganzen Jahres 
zerschlage, wenn dann aber die lehte Dritte voller goldener 
oder blauer Irauben in die Kelter geschüttet worden ist, 
dann ist all die Dot und wühe vergessen, dann sihen 
Winzer und Dürger froh vereint und freuen sich des 
Segens, den ihnen das Jahr bescherte.

Kann kommt der lag, wo man auf S0 Kilometer im Um­
kreise hören kann: Zn Srünbcrg ist weinscst! Plakate 
rufen es von den flnschlagsäulen der Uachbarstädte, Auto­
busse in nicht enden wollender Peche rollen auf den 
Straßen, die Züge sind überfüllt, und wer immer noch einen 
Zweifel hegen möchte, der wird belehrt, wenn er an den 
grün-gelben Schlagbäumen steht, die die Zufahrtsstraßen 
zum warkte sperren, keutc müssen die flutomobile schon 
einen Umweg machen, heut ist weinfest, heut ist der Markt- 
plah seiner ernsten flusgaben enthoben, heut hat er frei, 
genau so wie die vielen lustige wenschcn, die sich auf ihm 
ihres Daseins und des Weines freuen. Zelte spannen sich 
rings um den weiten piah, ein einsames Läßchen lehnt an 
dem Schild „parken verboten", und zwischen dem Dathaus 
und den pürgerhäusern hängen bunte Lampions an 
prähten, die man über den üschen der dauerhaften Zecher 
angebracht hat. Line Winzerkapelle in ihren bunten 
brachten spielt lustige Weisen, und dann —, ja das ist eben 
das vesondere an dem Weinfeste. Scwiß, mangelt es nicht 
an Darbietungen, sie sind sogar in reichlicher Lü!!e vor­
handen, aber die Darbietungen machen noch lange nicht 
das Weinfest aus. Das tut vielmehr der wein, und der 
wein ganz allein, er gibt dem Lest sein Sesicht, so wie er 
der Stadt sein Sepräge aufgedrückt hat. Das macht, daß 
der wein hier gewachsen ist, hier in der Debenstadt des 
deutschen Ostens, der "Mensch und der wein, sie sind beide 

hier erwachsen, und wer auch noch so fremd herkäme, er 
wird mitgerissen von diesem weichklang und fühlt sich auf 
einmal so, als sei er nie irgendwoanders gewesen, als 
sei er hier zu kause.
vom Datsturme grüßt der wcinkranz. tr zeigt sich hier 
als das, was er seinem lehten Wesen nach ist: Das Wahr­
zeichen der Stadt. ke» erleuchtet schaut der würdige kelm 
des alten lurmes herab auf das bunte "treiben, und es ist 
als sei dies Sanze nicht Wirklichkeit, als sei es ein lebend 
gewordenes Dild von weister Spihweg.
Natürlich darf der lanz nicht fehlen: und so wird auf der 
lanzfläche, die auf dem warkte aufgebaut ist, getanzt, 
aber die lanzfläche wird leicht zu klein, und wo der wein 
regiert, ist man gar nicht so wählerisch, man tanzt auf den 
Dürgersteigen oder auf den Steinen des warktplahes, wie 
es nun einmal gerade kommt. Das dauert so lange, bis 
der lZimmcl am östlichen korizont sich fahl färbt, bis einer 
nach dem andern verstohlen zu gähnen beginnt und sich 
unter Überwindung auch der breitesten Straßen nach kaufe 
bcgibt. Dann kräht allerdings schon der Kahn, und die 
raschelnden Papierfehen sehen den lanz der wenschen 
fort, bis sie vom Dcsen erfaßt in einem handlichen Stadt- 
karren verschwinden.
Dun, mein Lreund, ich sehe dir an, du bist aufgeklärt über 
das weinfest, aber du bist gescheit, du weißt genau, daß 
das schönste Lest nichts wert ist, wenn es nicht zum 
mindesten wo Jahresringe auszuweisen hat, wenn es nicht 
„historisch" ist. Dein, schade, das weinfest ist absolut nicht 
historisch, es ist jünger als der jüngste Zecher, der des 
worgcns mit schweren Schritten nach kaufe wankt, pber 
sei zufrieden, im Srunde ist das Lest dennoch uralt, denn 
was ist es denn anders als ein großer weinschank, bei dem 
sich nun nicht einmal nur ein paar Duhend, sondern ein 
paar hundert wenschen zusammenfinden, fllso laß heut 
mal die kistorie daheim, lausch lieber auf die lWörchen, die 
dir dein würdiges Gegenüber erzählt, oder vielleicht erlebst 
du gar einen netten kleinen Doman für den kausgebrauch 
mit deiner hübschen Dachbarin, die dir gerade über das 
volle was zulächelt. Und das ist bestimmt nicht die 
schlechteste Lösung.
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Selangweilt dehnte er jeht die Slieder, diese Reise wollte 
kein Lnde nehmen. Ras kleine Rest namens Sorau hatte 
man hinter sich, nun mußte doch endlich Schlesien kommen, 
das viclberühmte Schlesien, um dessen Resih der große 
Seigneur von Preußen mit solcher Lnergie zehn Zahre 
krieg geführt hatte, Lr nahm die Karte zur Hand und das 
Vergrößerungsglas und suchte sich seine Reiseroute. Ratür- 
lich, man war bereits im Herzogtum Sagan.
Soweit war der Herr von lallegrand in seinen Sedanken 
gekommen, als ein plöhlicher Ruck den wagen zum Stehen 
brächte, pie Heiducken sprangen von ihren Sihen, seht 
kletterte auch der kurier vom Rock und meldete, der 
vordere pchscnarm schiene angebrochen zu sein.
Per Lürst stieg aus dem wagen und hielt Umschau, wan 
befand sich auf freier Strecke, fern von jeder Ortschaft, 
rechts Wald, links ein großes Leid, in der Lerne ein vauer, 
der pflügte.
„wie weit ist es bis in die Stadt Sagan?" fragte er den 
Rutscher.
„Höchstens eine gute Postmeile, purchlaucht."
„Schön, das fahren wir im Schritt bis in die Stadt und 
bitten die Herzogin von Kurland um Unterkunft. Die 
Pchse wird in Sagan erneuert, wir reisen dann erst morgen 
weiter."
Während die Dienerschaft um die Kalesche bemüht war und 
der Kutscher versuchte, die angebrochene Stelle im Holz mit 
Strippen zu befestigen, kam der Sepäckwagen mit dem 
Sekretär und dem Kammerdiener Sr. purchlaucht an­
gerollt. Lhe der Sekretär begriffen hatte, daß der wagen 
Kielt, stand der Lürst an dem Schlag. Erschrocken streckte 
^krr pr. waillard den Kopf zum Wagenfenster hinaus. 
Lein rotgeschlafenes flpselgesicht bemühte sich, möglichst 
intelligent auszusehen und mit devotester wiene die Resehle 
seines Herrn entgcgcnzunchmen.
»Waillard, Sie fahren voraus, erkundigen sich nach dem 
schloß ghrer purchlaucht der Lrau Herzogin von kur-
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land — es soll unmittelbar bei der Stadt Sagan liegen — 
und überreichen dort meine Karte. Selbstverständlich mit 
vielen Entschuldigungen der späten Stunde wegen, wir 
hätten unterwegs walheur gehabt und bäten untertänigst 
um pufnahme für die Rächt. — Sie können noch hinzu- 
fügcn, ich brächte Srüße von Sr. Majestät dem Kaiser von 
Rußland."
Herr waillard verneigte sich diensteifrig im wagen, pie 
flussicht, bald in ein Ouartier zu kommen, und sicherlich in 
kein schlechtes, war ihm nicht unangenehm. Er winkte eilig 
dem Kutscher, die Pferde zogen an und ratterten mit dem 
wagen davon.
per Lürst ging unterdessen ein paar Schritte auf der Land­
straße auf und ab. per Zufall, dachte er, kam ihm ja 
auffallend entgegen. Lr verschaffte ihm mit dem flchsen- 
bruch einen ausgezeichneten porwand und ersparte ihm 
eine pusrede, um in Sagan seinen Resuch zu machen.
per Kutscher meldete, der Schaden wäre so weit behoben, 
und es könne vorsichtig weitergefahren werden, iw sicht­
lich besserer Stimmung stieg der Lürst wieder ein, er freute 
sich auf sein Reiseziel.
w aller Eile machte er jeht, so gut es während des 
Lahrens ging, mit Hilfe von kölnischem Wasser und einem 
kleinen Handspiegel loilette,' denn die Lahrt ging ihrem 
knde zu. per wagen rumpelte bereits über die kahen- 
köpfe des Saganer Pflasters, kleine, geduckte Stadthäuser 
versperrten den flusblick auf Landschaft und Himmel,' 
schmale Sassen, dumpfige Luft, wenige wcnschen, ein paar, 
die neugierig stehenblieben, eine Kleinstadt wie viele.
w der Lerne tauchte auch schon Herr pr. waillard wieder 
auf, er kam eilig, mit fliegenden Rockschößen die Straße 
heruntergelaufen und verbeugte sich ganz ergebenst vor 
dem wagcnschlag. Lr meldete, daß man nur um die Lcke 
zu biegen brauche, dann sähe man bereits das Parkgitter 
des fürstlichen Schlosses. Ohre purchlaucht, die Lrau 
Herzogin, befänden sich zur Zeit auf Reisen, aber die Haus- 



Kofmeisterin, Raronin Dönnkof, und die jüngste Prinzessin 
lochter wären zugegen und bereit, Durchlaucht zu 
empfangen. Sekr zufrieden mit dieser Rotschaft, öffnete 
der Lürst den Wagenschlag und nötigte seinen Sekretär, 
chm gegenüber im wagen Platz zu nelzmen.
Schloß Sagan lag in tiefstem Lrieden, fern von allem 
politischen Setöse inmitten der Izerbstlichen Pracht seines 
Parkes, als der kotze, schwere Reiscmagen des Lürstcn 
lallegrand über die gelbe, mit Putten besetzte Sandstein- 
brücke in den Schloßlzof knirschte.
Der nächste Morgen brächte abermals straklendcn Sonnen­
schein. Der Lürst stand am geöffneten Lenster seines 
Schlafzimmers, polierte seine Fingernägel immer
wieder mit leuchtenden flugen und keiterem Lächeln über 
die grünen Rascnkänge und die riesigen alten Säume des 
Parks. Sanz leise war das gurgelnde plätschern von 
IDasser zu kören, das von der schmalen, silbernen Linie im 
lZintcrgrundc kam und diese spinnende Duke wunderbar 
belebte.
Karl Moritz von lallegrand spürte ein wolzlbefinden wie 
seit Zakren nicht, fllle Melancholie, aller flrger, alle 
Schmerzen waren wie weggeblasen. Lr kalte wundervoll 
geschlafen, ganz leicht mit angcnekmsten Iräumen in dem 
schönen, großen Makagoni-Dett unter dem blaugrauen, 
silbrig besternten Damastkimmel. Das luftige, geräumige 
Schlafzimmer kalte ikm gleich sekr gefallen. Ls war nach 
neuesten Srundsätzen klar und übersichtlich eingerichtet, die 
Möbel im modernen griechischen Stil, die Münde okne 
Despannung, einfarbig getönt, ün dem angrenzenden 
kleinen Semache katte ikm sein kammerlakai das Dad 
zurechtgcmacht, ikn dann massiert, und nun war er fast 
fertig angekleidet. Lin Diener des lzouses brächte den 
Morgenkaffee auf silbernem LableN und bestellte in 
schwerverständlichem Deutsch, ükee Durchlaucht, Prinzessin 
Dorotlzea, Kälten die flbsicht, auszureiten, ob es Sr. Durch­
laucht genekm wäre, mitzureitcn, da der durchlauchtigste 
Reisewagen doch vor 4 Ukr nachmittags nicht fertig sein 
würde.
Der Lürst mußte über die Redewendung lachen, er war 
übcrkaupt in wunderbarer Laune. Leutselig bedankte er 
sich bei dem Diener, klopfte ikm auf die Schulter und 
steckte dem erstaunten Wen einen Rapoleondor in die 
gailoniertc lasche.
..Reste» Lr Ichrer Messe, ich stände in zelzn Minuten zur 
Verfügung."
Dann setzte er sich, um zu frükstücken.
Mar es nicht alles wie ein Iraum kier in Sagan? Dieses 
erfrischte trwachen keute morgen, das kimmlische Metter, 
der wunderbare Rlick in den park und die flussicht, mit 
der schönsten aller Lrauen stundenlang auszureiten! Zu 

reiten und nicht zu geken. fluch das war unbeschreiblich 
günstig,' denn beim Reiten salz man den kleinen Schön- 
Keitsfekler seines Sanges nicht, und er wirkte infolgedessen 
nie so vorteilkaft wie zu Pferde.
„fllpkonse, die Reitstiefel!"
wie bezaubernd die Prinzessin gestern abend ausgeseken 
Katte! Sie war zart in den Schultern und köchstens mittel­
groß. Das fluffallendste an chr waren die flugen, diese 
sekr schmalen, blauen, langbewimperten flugen, die zu­
sammen mit dem tlfenbein-Iimbre der Ljaut und der 
braunen geraden Linie des Haaransatzes eine berückende 
Larbenkomposition bildeten. Lr katte bei chrem flnblick 
sofort den tindruck großer Kostbarkeit gekabt. Sestern 
abend trug sie ein kleid aus naturfsrbenen Spiken mit 
einer kleinen Rüsche um den viereckigen flusschnitt, koch 
gegürtet nach neuester Mode. Das tabakfarbene Saar 
wippte in einer einzigen Locke über der Stirn und war 
von einem sapkirfarbenen Rand zusammengekalten. Raffi­
nierterweise katte das Rand genau dieselbe Ruance gekabt 
wie chre flugen.
Der Lürst stand auf, er sukr eilig in den grünen Reitrock 
und griff nach der Serie.
Lr schritt den langen, weißen, mit einem dicken, roten 
Icppich belegten Sang entlang, der am knde eine Riegung 
machte, und stand unversekens vor der Prinzessin, die 
schon im Reilkleid, den faltigen Rock über dem linken 
flrm, den kleinen schwarzseidenen Dreimaster auf dem 
Kopf, an ein Lenstcrbrett geleknt auf ikn zu warten schien. 
Überrascht und vor Lreude fast verwirrt, verneigte er sich 
zum morgendlichen lZandkuß.
wenige Minuten später setzte sich die Kavalkade kufe- 
klappernd in Rewegung. vornweg ritt die Prinzessin, 
rechts von chr der Lürst. ün einigem flbstand folgten Sraf 
Dokna und Dr. Maillard, und in einer weiteren Lntfernung 
schlössen sich zwei Stalldiener dem Zuge an.
„M will üssnen ein Stückchen von unserem Lande zeigen, 
Lürst", sagte die Prinzessin.
..Sekr gnädig, Messe, ich freue mich ungemein."
„wie kabcn Sie geschlafen bei uns — und geträumt?" 
..Vorzüglich, Messe, ich bin dem Schicksal für den flchsen- 
bruch außerordentlich dankbar."
„Sonst wären Sie nicht zu uns gekommen?" fragte die 
Prinzessin. Dkne den Kopf zu wenden, schielte sie ein bißchen 
zu chrem Säst lzinüber.
„Vielleicht doch", antwortete der Lürst, „nur lMte ich 
meinen Resuch auf meine Rückreise verschoben."
Leise war das knirschen der Sättel zu kören, angenekm 
vermischte sich der vuft des Leders mit dem kerbstlichen 
Seruch der Lrde und des Waldes. Sie ritten eine weile 



schweigend nebeneinander her, dann begann die Prinzessin 
wieder:
»5c!ien Sie, Lürst, unser Land bietet nichts pesonderes, 
dafür haben wir es auch ganz für uns allein. Ls ist 
wunderbar einsam."
»Sie langweilen sich nicht, Messe?"
»Pein, ich liebe Sagan, ich bin die einzige unserer Lamilie, 
der es wirklich ans Her; gewachsen ist. weine Schwestern, 
als sie noch unverheiratet waren, sehnten sich im geheimen 
nach Kurland zurück, und Mama liebt Löbichau mehr, weil 
es näher bei Weimar liegt, Ich bin hier aufgewachsen und 
weiß nichts von witau, für mich ist Sagan die Heimat. 
Ich liebe alles hier, die §elder und den Wald, die Leute und 
den park und das Schloß, Im park ist die Orangerie am 
Pober Mamas Werk, ich führe Sie heute nachmittag dort­
hin — falls es Sie interessiert."
„Ich freue mich ungcmein darauf, Messet"
»Sehen Sie dahinten, Lürst, die lange dunkle Linie, das ist 
der Srenzwald, bis dahin reicht unser pesih."
„Za, ich sehe, Prinzessin, ein wunderschöner pesih."
Pas Selände stieg etwas an, die Pferde schnaubten durch 
die Nüstern, der kleine drahtige Hengst, den die Prinzessin 
ritt, biß spielerisch ins Zaumzeug, per Lürst wäre am 
liebsten ohne zu reden immer so weiter und weiter geritten, 
nur erfüllt und beglückt von ihrer Mmosphäre, im 
Genusse des schönen Herbstvormittags, der ungestörten 
Landschaft, die er, und wäre sie öde und verlassen gewesen 
wie die russische Steppe, unbeschreiblich anziehend fand.
wc Prinzessin begann nun wieder mit einem kleinen 
Seufzer:

traurig, in politisch so aufgeregten Zeiten leben zu 
müssen. Lür diesen Winter war mein Pebut in perlin 
geplant, Ich hatte mich sehr auf das Iheater und die 
Konzerte gefreut. Mer meine Mutter hat unser Palais 
in perlin der vesohung wegen verkauft, und so werden in 
diesem Winter für mich wohl nur ein paar dumme > 
lanzereicn in preslau herauskommen."
„Paß der Hricg Ihr Programm so zerstört hat, bedaure ich 
aufrichtig, Messe. was die politisch aufgeregten Zeiten 
anbclangt, so möchte ich mir erlauben zu bemerken, daß 
eigentlich alle Zeiten politisch aufgeregt sind. Sibt es keine 
kriege, dann sorgt das Leben schon für Abwechslungen, die 
ebenso unerfreulich sind."
„Übrigens, Prinzessin, was halten Sie von dem Kaiser der 
Lranzosen?"
„pun, da Sie mich fragen, Herr von lallcgrand, muß ich 
^hnen ja antworten) ich habe bis jeht vermieden, davon 
Zu sprechen, Im vertrauen gesagt, Lürst, wir wollen nichts 
von ihm wissen. Mama spricht immer nur von dem 

kleinen Mtillericlcutnant, und ich kenne ihn bloß von 
pildern, und da muß ich sagen, Männer mit so kurzen, 
entschieden etwas krummen peinen liegen mir nicht. Pein, 
wir sind aus pegeisterung für Friedrich den Sroßen nach 
Preußen gegangen, und gerade deshalb empfinden wir die 
Schicksalsschläge Preußens doppelt schwer."
„Pas kann ich verstehen, Prinzessin, König Lriedrich war 
für sein Land ein idealer Herrscher, und viel Unglück kommt 
im Leben von der Kurzlebigkeit der Senies. Mer, Prin­
zessin, jede Zeit hat auch ihre guten Seiten. Voltaire — ich 
gehöre zu seinen vcwunderern — Voltaire hat einmal 
gesagt: ,()ui u'a pa.8 Pusprit <Ie son äße, <Ie son äße 
n tont le irmMeur'. Sehen Sie, man könnte ebensogut 
sagen: ,()ui n'a pas I'osprU Ue son temps, Ue 8on 1emp8 
a tont le rrmMsur'."
„üch verstehe, was Sie ausdrücken wollen, Lürst. Ruhm und 
geistige plüte fallen nicht immer zusammen!"
„Ich neige mich vor Ihrer Klugheit, Prinzessin Isolde." 
Vorothea sah betroffen zu ihrem Vegleiter hinüber, das 
vlut stieg ihr in die Wangen, wie ärgerlich, der Lürst 
brächte sie ja ganz aus dem Konzept.
„warum sagen Sie Prinzessin Isolde?"
„Ver vergleich liegt uns Lranzosen sehr nahe, wir lieben 
die alte bretonischc Sage — eigentlich, Prinzessin, braucht 
man keinen Liebestrank getrunken zu haben, um von 
Ihnen bezaubert zu sein."
Ver §ürst sagte das mit so merklich veränderter Stimme, 
daß die Prinzessin erschrocken die Mgenlider senkte. Mer 
gerade das wollte er nicht, und um ihrer Unterhaltung 
die frühere Unbefangenheit zu geben, begann der Lürst 
wieder gewandt und heiter, als ob man gar nicht vom 
Ihema abgcwichcn wäre:
„weine Landsmännin, die varonin Staöl, hat einige tssags 
über das heutige Deutschland geschrieben. Sie ist des 
Lobes voll, kennen Sie diese?"
„Ich habe nichts davon gehört", erwiderte die Prinzessin 
und hob ein wenig die kleine Vase: sie war doch eine Lrau 
von Welt, die sich nicht von einer Schmeichelei in Ver­
legenheit sehen ließ. Sie hatte sich auch schon wieder ganz 
in der Hand. „Übrigens eine Scgenfrage, Lürst. wie fanden 
Sie den Zaren Mrander?"
„Schön und — selten menschlich. Sie lieben ihn, Prinzessin?" 
„Za, wir alle verehren und bewundern ihn!"
Vie Prinzessin sah jeht hastig nach ihrer kleinen Uhr, sie 
hatte ja völlig die Zeit vergessen.
„Ich glaube, wir müssen umkehren, Lürst, sonst sind wir 
nicht pünktlich zum Lrühstück zurück."
wan wendete die Pferde und begrüßte im porbeirciten die 
beiden folgenden Herren. Va das Seläufe sandig war, zog



man die Zügel an und ritt eine Strecke im lrab. Die 
Pferde, gewöhnt zusammenzugchen, hielten sich gut neben­
einander, die Nasen in gleicher lZöhc. plöhlich, wie immer 
ohne sichtbaren Srund, scheute der kengst der Prinzessin, 
bäumte auf und stand für einen flugenblick auf den kinter- 
beinen. Mit einem Sriff seiner linken kand hatte der 
Lürst das Pferd in der Sewalt, schon ging es wieder 
ruhig, als wenn nichts geschehen wäre. Pie Prinzessin war 
heiß geworden vor Schreck, seht lachte sie und dankte 
ihrem pcgleiter.
„Sehen Sie, so macht er es öfters, wenn er merkt, daß ich 
unaufmerksam bin."
per Pest des Weges wurde fast ohne Unterhaltung zurück­
gelegt. kerr von lallegrand war sichtlich mit eigenen 
Sedankcn beschäftigt. Pie Pferde, die wie auf per- 
abredung in Schritt gefallen waren, schienen müde zu sein 
und gingen gleichmäßig nebeneinander her.
per Lürst dachte nur immer, wie unberechenbar das Leben 
doch ist! Lr war hierher gekommen, mitten heraus aus 
politisch schwierigsten Seschäften, um für seinen "Neffen zu 
werben, und mit einem Male waren Politik und Scschäfte 
vergessen, und aus der pcgcgnung mit der künftigen 
praut wurde für ihn ein Lrlebnis — so neu und wunderbar, 
so gewaltig wie nichts in seinem Leben vorher. Sollte er 
nun beiscitestchen und verzichten auf das köstlichste, das 
einzigste, was dieses Leben zu verschenken hatte, und 
Ldmond, diesem Zungen, der eigentlich noch ein törichtes, 
unerzogenes Kind war, ein Slück in den Schoß legen, das 
dieser vielleicht gar nicht begreifen könnte?
pie Prinzessin war gleichfalls mit ihren Sedankcn be­
schäftigt. Sie dachte nur immer, was für eine Kraft in 
seiner Kand lag. pie perührung seiner Lingcr war so 
sonderbar durch ihren kandschuh gedrungen, ja durch ihren 
ganzen Körper, poch nie hatte sie das erlebt, trschrocken 
und ein wenig benommen hielt sie mit unsicheren künden 
die Zügel, tigcntlich hätte sie nun wieder etwas sagen 
müssen, aber sie konnte nicht sprechen, auch fiel ihr zu 
erzählen nichts mehr ein, so sehr sie sich darum bemühte. 
Zcht war das Schloß schon zu sehen, sie atmete erleichtert 
auf, und nun, gottlob, sing der Lürst wieder an zu reden.
„üch habe einen liessen, Prinzessin, der mir sehr am 
Kerzen liegt, ich wüßte ihn in keiner Sesellschaft lieber 
als in der Uhren."
„üst er nett, der kerr peffe?" fragte sie wie im lraum.
„Sh ja, nett ist er wohl, aber sehen Sie, Messe, aus uns 
Lranzosen wird erst etwas, wenn eine Lrau sich unser 
annimmt, eine seine, kluge, großherzige Lrau."
pun war man also doch noch, dank der Seuszer und 
pemühungen der guten pönnhof, pünktlich um 1 Uhr zu 
lisch gegangen.

ZIL

per Kaffee wurde anschließend im blauen Salon serviert, 
porothca — im Spihenkleid wie am Mend vorher, eine 
lange Schnur rosiger perlen um den kals — trat mit der 
kleinen lasse auf der kand in die Lenstervertiefung und 
blickte in den park hinaus, per Lürst stand sofort 
neben ihr.
„Sehen Sie, kerr von lallegrand, dort hinten links am 
Lluß, das ist die Srangerie."
„pie sollte ich ja zu sehen bekommen", entgegnete der 
Lürst, „aber von nahem bitte — und wir beide allein, 
Messe! wann?"
pie Prinzessin dachte einen flugenblick nach: „"Nachher um 
4 Uhr."
„üch erwarte Sie."
flls porothca aus dem Schloßhof trat und in den park 
gehen wollte, um dem Lürsten die Srangerie zu zeigen, 
überreichte ihr der picner einen pries, tr war von ihrer 
ältesten Schwester wilhclmine aus perlin, seit Wochen 
sehnlichst erwartet; aber das war ja jeht ganz gleichgültig, 
sie bewegte anderes, pedeutenderes. Schade, die Sonne 
senkte sich schon am korizont und es sing an, kühl zu 
werden. Sie ging schneller, denn sie hatte das Sefühl, daß 
der Lürst schon auf sie wartete, war es denn möglich, daß 
sie diesen Lremdcn, diesen großer,, gar nicht mehr jungen 
wann, den sie noch nicht vicrundzwanzig Stunden kannte, 
— aber.es blieb ihr keine Zeit zum "Nachdenken, hinter dem 
poskett sah sie den Lürsten auf sich zukommen. Lr ver­
neigte sich sehr tief, bereits im peiseanzug, den kut in der 
Kand, die große, graue Pelerine um die Schultern. Dorothea 
wies auf die Slashäuser, die nun vor ihnen lagen, und 
führte ihren Saft schweigend zu der rosenumwachsenen 
Pergola am pobcr.
,,ln einer Stunde", begann der Lürst, „muß ich fort, und 
mein Wunsch wäre es, mich nie mehr von ühnen zu trennen, 
Prinzessin porothea!"
„wo geht die peise hin, Lürst?"
„Lür einen lag nach pöhmen zu kerrn von wetternich, und 
dann auf schnellstem Wege zurück nach Weimar."
„flch, zu wetternich", sagte die Prinzessin, „das interessiert 
mich, er war lange Zahre der Schwärm meiner ältesten 
Schwester."
„"Sann werden mich also noch bei wetternich unsichtbare 
Läden mit ühnen verbinden, Messe!"
Sie standen zwischen zwei Säulen und sahen auf das 
grünliche Wasser, das eilig und leise gurgelnd vorüberfloß. 
Pic Prinzessin trug über ihrem kleid ein kurzes Zäckchen 
aus türkisfarbencm last, das ihre flugen noch blauer 
machte und den klfenbein-limbre der kaut wundervoll 
unterstrich. Sie beugte sich über die Sandstein-Pallustrade, 

aber.es


zupfte ein Dosenblatt ab und warf es in den vober, der es 
eilig davontrug. Dann hob six wieder den Kopf und sagte: 
»Ich glaube, wichelmine hat Herrn von Wetternich wirklich 
sehr geliebt, aber sie ist ein unsteter Mensch, schon 
zum zweiten Male geschieden. Meine beiden anderen 
Schwestern", fügte sie wie zur tntschuldigung hinzu, „sind 
noch immer zum erstenmal verheiratet."
2er Lürst mußte lächeln. „Und Sie selbst, Prinzessin 
Dorothea, haben Sie noch nicht an eine thc gedacht?" 
»Sedacht wohl", erwiderte die Prinzessin, „meine Schwestern 
waren in meinem Wer längst verheiratet: aber ich habe 
immer soviel vor, wissen Sie, es gibt so schrecklich viel zu 
denken in dieser Welt, daß ich gern noch ein bißchen warten 
möchte, pllcrdings wäre es diesen Sommer beinahe zu 
einer Verlobung gekommen."
»Mit wem, Prinzessin?" fragte der Lürst, „darf ich es 
missen?"
»Mit einem Leutnant von Sreigk, einem Dessen der 
varonin Dönnhof. er war russischer Offizier, seht lebt er 
auf dem löute seines Paters in Kurland."
»Ich kenne die löreigks nicht", sagte der Lürst, „aber darf 
ich Ihnen einen Dat geben, Prinzessin? Heiraten Sie, wenn 
es schon aus Liebe sein muß, einen Dichter oder meinet­
wegen einen Zigeuner-Primas oder einen italienischen 
lenor, aber heiraten Sie nicht in den kleinen pdel. Sie 
passen nicht in die Lnge dieser Lamiücn-Koterien. Dort ist 
einer wie der andere", der Lürst ereiferte sich richtig, „und 
wenn wirklich einmal etwas hineingerät, ein Mensch, der 
Zu denken wagt, der zu handeln beliebt, ohne den ganzen

. " Zu verständigen, der nicht darauf schwört, daß die 
eigene Lamilie das Ldelste, das Höchste, Dochniedagewesene 
unter der Sonne ist, auch wenn sie die größten Dummheiten 
macht, an dem zerren und polieren sie solange herum, bis 
er rm Schemen geworden ist wie sie selbst, oder an der 
Übermacht zerbricht. Ljn Mensch kann nur etwas sein, 
wenn er so leben darf, wie er ist, und nicht gezwungen 
wird, sich den fiktiven Idealen fremder köpfe oder selbst, 
seines eigenen anzupassen. — es wäre nicht auszudenken 
schade um Sie, Messe! Sehen Sie, bei uns hat man mehr 
Sinn für das einmalige, das kostbare, das Ungewöhnliche, 
und man respektiert die Persönlichkeit, auch die weibliche! 
In geistigen Diederungen können Sie nicht leben, 
Prinzessin Dorothea! — Und welchem Slücksumstand ist es 
zu danken, daß es zu keiner Verlobung kam?"
»Za, das ist schwer zu sagen", seufzte die Prinzessin, 
„eigentlich dem, daß man oft selbst nicht weiß, was 
man will.
Konstantin von Sreigk war, solange ich denken kann, Säst 
seiner lante in unserem Hause. tr kam zu allen Schulserien, 
später als russischer löardeosfizier mit einer prachtvollen 

Uniform während seines Urlaubs. Meine Schwestern waren 
erwachsen und sehr schön, und ich ein kleines, dummes 
Kind: aber er beachtete nur mich, war immer in meiner 
Dähe, spielte rührend stundenlang mit mir. Und ich — 
fing später an, für ihn zu schwärmen. Viele Zahre war er 
für mich der Inbegriff aller Schönheit, aller Klugheit, alles 
vegehrenswertcn. flls er diesen Sommer wieder erschien, 
nachdem er ein Zahr der russischen Kriegsbereitschaft wegen 
keinen Urlaub gehabt hatte, kam es, ja, wie soll ich sagen, 
zu näherer Verührung, und da merkte ich, daß ich ihn gar 
nicht liebte, daß ich mich entsetzlich geirrt hatte, daß ich am 
liebsten hunderttausend Meilen zwischen ihn und mich 
gebracht hätte. Das Leben ist sehr rätselhaft."
„Za, sagte der Lürst, „eine Lrau hat es nicht leicht, 
Prinzessin Dorothea".
Dachdcnklich senkte die Prinzessin den Kopf. Menn er bloß 
dabliebc! könnte nicht irgend etwas ganz vedeutendes 
geschehen, daß er in Sagan festgehalten würde, daß er 
einfach vefchl bckäme, sich hier nicht wegzurühren, sich — 
aber da stand er schon vor ihr und hielt ihre Hand.
„Leben Sie wohl, Prinzessin Dorothea, und seien Sie 
bedankt."
Sekundenlang sah er sie an mit den leicht schwimmenden, 
grünlich-blauen flugen der pörigords, den erstaunlich jung 
gebliebenen Mund fest zusammengcpreßt. Dann flogen alle 
Hemmungen, alle Vedenken, alle Dorsähe in den Mind, 
und er riß sie in seine flrme.
flls die Prinzessin zur vcsinnung kam, war der Lürst ver­
schwunden. wie betäubt strich sie sich mit der kleinen 
braunen Hand die widerspenstige Locke aus der Stirn, 
por ihr auf der Steinbalustrade lag ein winziges, rotes 
Ledcrbändchen mit goldgepreßter pufschrift: flndrv Lhi'niers 
Sedichte. Sie hob es auf und rannte damit so schnell sie 
konnte, den Meg hinauf zum Schloß, aber da sah sie schon 
den hohen, schweren Dcisewagen des Lürstcn lallegrand 
über die mit Putten besehte Sandsteinbrücke durch das 
weitgeöffnete schmiedeeiserne Sitter des Parkes wanken.
Der Himmel schwamm im bläulich-roten Dunst der unter- 
gchcnden Sonne. Die Debelschwaden hatten sich vom Masser 
gelöst und krochen milchig die wiesen hinauf. Langsam 
senkte die Dämmerung ihr grauen Schwingen über den 
ersterbenden lag. Im Scheine der ersten aufleuchtenden 
Lichter im Schloß öffnete Dorothea viron zitternd das 
kleine vüchlcin und las die mit vlcistift geschriebenen 
Zeilen:

„wer von der Schönen zu scheiden verdammt ist, 
Lliehe mit abgcwendetem vlick!
wie er, sie schauend, im liebsten entflammt ist, 
Zieht sie, ach!, reißt sie ihn ewig zurück!" 

slöoethej
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Doch vor einigen Zähren konnte man in flbhandlungen 
über schlesische wusikpflcge den Sah finden „SUesia rron 
eantat". Diese Dehauptung „Der Schlcsier singt nicht", 
bedarf eigentlich keiner nachdrücklichen Widerlegung. Die 
Lust des Schlcsiers an der wusik, seine angeborene pnlage 
hat in der Segenwart so viele tatsächliche Deweise in der 
umfangreichen, Dorf und Stadt umspannenden musikalischen 
Detätigung des einzelnen und der Semeinschaft in Lhor und 
Vrchcster in seinen bedeutenden schöpferischen Schriften und 
in seinen großen musikalischen Veranstaltungen. Dazu 
tauchen aus der Vergangenheit immer mehr höchst be­
deutende Denkmäler blühender wusikpflcge auf. Und es ist 
wieder kennzeichnend für den schlesischen Lharakter, daß er 
sich diese Zeugen gleichsam erst wieder zurückerobcrn muß, 
um zur Lrkenntnis seiner wahren Pnlagcn und zur Pn- 
erkennung seiner vielseitigen Degabungcn zu kommen. Die 
wiederentdeckung des Slogauer Liederbuches als eines 
hochwertigen Dcweises schlcsischer wusikpflcge im aus­
gehenden wittelaltcr ist dafür ein tgpischcs veispiel. Diese, 
in der Derliner Staatsbibliothek im Zahre 1824 von dem 
Musikwissenschaftler Dobert Litner entdeckte handschrift­
liche Sammlung weltlicher und geistlicher Lieder und 
instrumentaler Spielstücke aus der zweiten Hälfte des 
1Z Zahrhunderts war wegen ihrer unbekannten Herkunft 
als Derliner Liederhandschrift bezeichnet worden und als 
solche auch bekanntgcblieben, bis es erst in der jüngsten 
Vergangenheit gelang, ihren eigentlichen Ursprung in Dieder- 
schlcsien, in der Stadt Slogau festzustellen, svr. H. Ding­
mann, „Das Slogauer Liederbuch" in „Das Lrbe Deutscher 
wusik, Deichsdenkmale", Dd. 4 u. 8Z
Dicht nur aus diesem erhaltenen Denkmal weiß man, daß 
die Stadt Sroß Slogau im wittclalter ein bedeutender kul­
tureller wittelpunkt Diedcrschlesiens war. Sein Hollegiat- 
kapitcl an der Domkirche und das Slogauer Fürstentum, 

das mit zwei großen Frauengestalten, den Fürstinnen 
wechthild und wargareta, geziert war, waren die hoch­
entwickelten Iräger einer geschichtlich weit ausgreifenden 
lwlturpflege. Die bedeutende wusikpflege ist durch zwei 
glanzvolle Damen belegt, es wirkten hier der berühmte 
Hantor und Kanonikus Dicolaus Scultetus, der nicht um­
sonst die akademische würde eines Midister arDum 
besessen haben wird, und sein Dachfolger als Lhorleiter, 
ein Kanonikus warcus Scultetus, der Doktor und Lehrer 
der heiligen Schrift und auch Dcktor der Universität Leipzig 
war. Der- Dame Scultetus hat ungefähr hundert Zahre 
später noch einmal einen berühmten Dcrtreter in Schlesien, 
den Lhronisten, Astronomen, wathematiker und Dürger- 
meistcr Dartholomäus Scultetus in Sörlih s1S?8—1882), 
der hier als wusikfrcund unter wohlhabenden und ge­
bildeten Dürgern ein Lonviv.iuin musioum gegründet 
hatte und aus persönlicher flnregung heraus unterhielt. Zn 
dieser Verbindung von Wissenschaft, Iheologie und Hunst- 
pflege war zweifellos ein gutes Stück humanistischen Dil- 
dungsgeistes lebendig, tin gleiches Hulturzentrum finden 
wir neben Slogau zu dieser Zeit noch in Sagan mit seinem 
flugustcher-Lhorherrenstift, das eine führende Dolle in 
wissenschaftlicher und künstlerischer Hinsicht spielte. Hier 
sehte der Fortschrittsgeist des kunstsinnigen flbtes wartin 
Dinkenbcrg sich für alles neue werden in der wusik ein, 
und schon im 14. Zahrhundert unter dem flbt weintrud 
hatte hier die Vrgelkunst in Schlesien ihre erste Pflegestätte 
gefunden, flus Sagan ist überhaupt das älteste deutsche 
Fragment einer Vrgeltabulatur erhalten, von hier aus wurde 
Schlesien in der Folgezeit geradezu führend im vergleich 
mit anderen Hegenden Deutschlands und brächte die Vrgel- 
kunst zu einer hohen Dlüte.
flus dieser niederschlesischen Dildungsatmosphäre des aus­
gehenden wittelalters stammt nun das Slogauer Lieder­



buch, das als typisch schlesisches kulturwcrk unserer Provinz 
einen besonderen Platz im gesamtdeutschen Kulturbilde des 
wittelalters einräumt. pn diesen Llrten trafen sich die 
künstlerischen, wissenschaftlichen und sprachlichen Linien von 
vordwesten und porden mit denen von Südosten, besonders 
aus dem Präger und österreichischen Kulturkreise her, über­
schneiden sich und erzeugen in dieser Begegnung die pn- 
regung und Lebendigkeit der geistigen fluseinandersetzung. 
Gerade an dem Slogauer Liederbuch lassen sich diese 
Strömungen setzr klar verfolgen, pach einer Anschrift 
gclzörte diese Liedersammlung einstens der vomkirche zu 
Slogau. Line friedliche Lintzeit weltlichen und religiösen 
Geistes stellt sie dar in dieser bunten Vermischung weltlichen 
Liedgutes und lateinischer Kirchenmusik, Itzre stattliche pn- 
Zatzl stellt schon rein äußerlich für den Sammler das Zeug­
nis umfassender und in der Kenntnis weitreichender Musik- 
liebe aus. Und zum zweiten ist an diesen dreistimmigen 
Lätzen die Linkeit von Volksgut und künstlerischer Sestalt 
bemerkenswert, was einstimmig in Zeld und Wald, in 
Stadt und Land als Lied aus dem Wunde des Volkes er­
klang, das ist tzier als Lied-Ienor in ein kunstvolles drei­
stimmiges Sewand gekleidet worden und wurde dann in 
dem geselligen kreis des vürgerkauses oder der musika­
lischen vruderschaft wieder musiziert. Volksmusik und 
Kunstmusik sind tzier zu einer köstlichen Linkeit zusammen- 
gcschlossen, wie sie eben nur aus einer einkeitlichen Ver­
fassung des Seistes und des Lebens entspringen kann, vie 
wieder müssen bekanntes flllgcmeingut gewesen sein, denn 
nur bei wenigen ist der vollständige lert verzeichnet, die 
leisten dagegen tragen nur die Liedanfänge, vie Verfasser 

dreistimmigen Sätze sind nicht bekannt, sie sind 
'ch unter den Slogauer Kantoren zu suchen. Seistliche 

un mcn waren an dieser wusikübung einmütig beteiligt.
> cm gegenseitiges ungetzindertes und frötzliches Sebcn 

U" ^Men otzne irgendwelche beruflich oder fachlich 
?o^-r" e K^Men. vjx Handschrift enttzält insgesamt 

ton a >c, davon ?0 deutsche Lieder, 156 lateinische 
Qeder, bl Instrumentalsätze, Z Lluodlibets, sowie ein italieni­
sches und cm slawisches Lied. Seistliche Hgmnen, flntiptzonen, 
Sequenzen, Ire ponsoricn stetzcn bunt durcheinander mit süß- 
Kerben Liebeslicdcrn und Scherzliedern, Quodlibets und 
Spielstüchen. Pußcr der kotzen tzeimatlichen wusikpflege gibt 
das wanuskript ein deutliches Spiegelbild von den großen 
westlichen Stilrichtungen und deren Auseinandersetzung in 
dem Wechsel der burgundischen Iradition mit der nieder­
ländischen "Moderne, der sich in der zweiten Hälfte des 
1b. Zatzrtzunderts vollzog. Schlesien nimmt unmittelbaren 
stnteil an den großen treignissen der Kunstentwicklung, 
5ranzösische Ltzansons in burgundisch-spätgotischer Haltung 
und lateinische Sesänge mit allen Zeichen der neuanbrechen- 

den kpoche der niederländischen Polgptzonie, Sätze von 
Vckegtzcm, vufais, vusnogs u. a. zeigen eine Verbindung 
mit der westlichen Musikkultur. Vann sind an flnleitzen 
bemerkenswert verschiedene Übereinstimmungen mit den 
berützmtcn Iricnter Lodiccs, die auf Verbindungen der öster­
reichischen Listmark weisen. So treffen sich in Schlesien die 
Linien und stratzlen in dieser Sammlung als umfassendes 
vild von der gesamten musikalischen Kultur jener Zeit 
wieder.
Irotz dieses musikgeschichtlich weiten vatzmens tzat aber das 
deutsche Liedgut, das nach dieser Sammlung in Schlesien 
lebte, die Hauptbedeutung. "Nicht bei allen läßt sich die 
Herkunft fcststcllen, ob sie nun tgpisch schlesische oder all­
gemein-deutsche Lrscheinungcn sind. Ver tzäufig unverkenn­
bare schlesische Vialekt des lertes verrät von selbst itzre 
schlesische Heimat, vci einigen ließ sich itzre Lntstetzung in 
Schlesien unzwcifeltzast Nachweisen und auch die Namen der 
Verfasser fcststellen. So findet sich ein altes Lied des im 
Lauban-Löwcnberger kreis wirkenden Konrad von Vuein- 
furt „vu lenze gut", va sich im Vergleich mit anderen 
deutschen Licdcrtzandschriften, vor allem mit dem berützmtcn 
Lochtzeimer Liederbuch, nur Übereinstimmungen mit der 
Sammlung Schcdel ergeben, zeigt sich in unserem schlesischen 
Venkmal eine tzöchst bedeutungsvolle Ligenständigkeit der 
tzeimatlichen Liedkultur, die gleichwertig neben dem in den 
west- und süddeutschen Sammlungen festgetzaltenen Liedgut 
bestetzt. Lin Vcichtum der Lmpfindungen und Stimmungen 
vom zarten Liebeslied bis zum derben Irinklied blicht in 
diesen lonsätzcn. Vie schlesische Seele singt und klingt in 
itznen in schönster Vffcntzeit und wundervoller klartzeit. ver 
dreistimmige Satz weist auf itzre Verwendung in der Haus­
musik tzin, das Lied wird von einer Linzelstimme gesungen 
und die beiden anderen Stimmen von Instrumenten aus- 
gcfützrt. Ziedel, Sambe und VIockflöte sind die Instrumente 
gewesen, mit denen man damals im tzäuslichen kreise 

. musizierte. Vie Spielstücke sind eigentlich die Kammermusik 
des ausgctzenden wittelaltcrs, wie sie im damaligen vürger- 
tzaus musiziert wurde, vie geistlichen Sesänge waren wotzi 
für die pusfützrung durch den mit der Kirche verbundenen 
Schulchor in den zatzlreichen vebengottesdienstcn und fln- 
dachten bestimmt.
Line Lülle kostbarer "Musik tzarrt tzier der Wiedererweckung 
in einem frötzlichcn wusizierkreis. Ls ist wertvolle Heimat­
kunst aus der vergangcntzeit unseres Srenzlandcs, das tzier 
ein Venkmal tzöchst bedeutungsvoller Kulturpflege tzinter- 
lassen tzat, die keineswegs tzintcr der anderer Hegenden 
Veutschlands zurückstetzt, und die lebendige Lrinnerung an 
den Hochstand unserer geschichtlichen vergangcntzeit soll sich 
weiter auswirken auf die schöpferische kulturcntwicklung 
in unserer Segenwart und Zukunft.
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Marm liegt der Schein der Zunisonne über dem Dauernhof 
am knde des langgestreckten Dorfes. ts ist fast windstill. 
Nur ganz leicht zittern die Kalme des großen Doggen- 
schlages am kause, unbeweglich stelzen die dichten, dunkel­
grünen Kartoffeln, die sich in langem Streifen bis zum 
Maide ziehen.
Her Dauer ist mit dem Dorfzimmermann gerade dabei, 
einen Maschinenschuppen an die Scheune anzubauen. kier 
hinter der Scheune ist die Luft völlig unbewegt und so heiß, 
daß den beiden Männern dicke Schweißperlen auf der hoch­
roten Stirn stehen, als sie die Dretter auf das Schuppen­
dach passen. Die Däuerin pumpt Masser in die beiden 
großen Zinkeimer, um die Kühe zu tränken, die flachs- 
köpfigen Minder spielen mit der grauweißen kahe, der 
Kund liegt vor seiner kütte in der Sonne und die auf und 
um den kof verstreuten kühner scharren nach Körnern und 
Mürmern. fllles atmet beschauliche Duhe und ungestörten 
Lrieden.
Urplötzlich schallt ein so gellendes vielstimmiges Kinder­
geschrei durch die Stille des "Nachmittags, daß Dauer und 
Zimmermann wie von der Tarantel gestochen von ihrer 
prbeit hochsahren und der Däuerin der gefüllte timer aus 
der kand fällt und sich schwappend über den kos ergießt. 
„Vater, Muter", rufen sie mit überschnappender Stimme, 
„der Luchs hat eine kenne geholt!" "tatsächlich — über 
das abgemähte tuzerneland flüchtet in langen Sähen, 
mit einem weißen Zunghuhn im Lang, die Lüchsin. So eine 
Lrcchheit! kinen flugenblick sehen Sauer und Zimmermann, 
wie vorn Donner gerührt, diesem Dilde zu, doch dann haben 
sie ihre Lassung wiedergefunden, taut schreiend schlägt der 
Dauer mit dem Kammer auf die Dretter, daß es so 
dröhnend poltert, als wenn der Schuppen einfallen wollte. 
Der Zimmermann stecht den Linger in den Mund und läßt 
einen schrillen pfiff hören, der einen loten aufwecken 
könnte. Die Kinder brüllen in den höchsten lönen, der 
Kund rasselt an der kette, bellt wie besessen, und die 

Däuerin schlägt den klappernden vlecheimer gegen die 
dumpfklingende eiserne Pumpe. Das ist des Suten denn 
doch zuviel! pngesichts so vieler schauerlicher lauter löne 
wird es dem Dotbeuter angst. Lr läßt die kenne fallen 
und saust dem bergenden Doggen zu. Srinsend nimmt der 
Zimmermann die Linger aus dem Mund, der Dauer richtet 
sich zufrieden schmunzelnd hoch und die Kinder schweigen.— 
Mit hochgereckten kälsen haben die um den kos verstreuten 
Kühner den gewaltigen lärm und die durchdringenden 
pfiffe vernommen und nichts Dutes ahnend, rennen sie 
nach kause, was die Deine hergeben, laufend, flatternd 
und kak.clnd flüchten sie dem kose zu, vorneweg der stolze, 
alte Kahn, lr saust durch die Kartoffelstauden und rast 
— Pech! — dem entfliehenden Luchs geradeswegs in den 
Dachen. Mahl versucht er noch in lehter Sekunde, flügel- 
schlagend zur Seite auszubicgen — aber es ist zu spät. Die 
scharfen Luchskiefer schnappen blitzschnell zu und befördern 
den kerrscher des Kühnerhofes augenblicklich in das 
Zenseits.
Sprach- und tatlos vor Schreck stehen die Zuschauer, und 
es dauert diesmal erheblich länger, ehe sie sich besinnen 
und wieder krach schlagen, krneut knallt der Kammer auf 
die Dretter, schreien die Kinder und gellen die schneidenden 
pfiffe des Zimmermannes, flber seht ist es umsonst. Der 
Luchs läßt den guten Dissen nicht mehr fallen, pls er mit 
wehender lunte im Korn untertaucht, ist man sich darüber 
klar, daß der Kahn endgültig verloren ist. Detrübt läßt 
man die köpfe hängen, ks war doch so ein schöner 
Kahn! —
Die Lüchsin strebt dem Malde zu. ün dem großen Dau, der 
am kang zwischen den kolunderbüschen versteckt liegt, 
hat sie ihre Zungen, eigentlich ist dies ein alter Dachsbau, 
und bisher wurde er nur immer von den Srimbärten 
bewohnt. Diese gutmütigen Sesellen hausten im unteren 
Stockwerk und hatten nichts dagegen, daß sich über ihnen 
die Kaninchen einmieteten. Zm lehten Lrühjahr war ein
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kapitaler Dachsrüde, ein mürrischer Linzelgänger, alleiniger 
Kerr der alten Daubritterburg. Ha zog die eine Kinderstube 
suchende Lüchsin in den Dau ein. Vera reinlichen alten 
Dachsherren war die chm unangenehm riechende neue 
Untermieterin nicht sehr willkommen. Daraus machte sich 
Lrau Lrmeline, die Lüchsin, jedoch nichts. Die blieb. Dun 
besann sich der Dachs, daß er in den Lichten am See noch 
einen schönen und gerade unbewohnten Dau wußte. Dort 
guartierte er sich ein und hatte jetzt weiter seine Duhe. 
Lrau Lrmeline gefiel der Dachsbau ausnehmend. Daß sie 
darin bei ihrem tinzugc ein Kaninchen gefangen hatte, 
war nicht so ausschlaggebend, denn die grauen Llitzer 
waren dann sogleich verschwunden, als sie den Luchs im 
Dau witterten. Lür sie paßte es vor allen Dingen, daß 
der Dau nicht so weit vom Dorfe ab lag. Uhre sechs 
strammen Zungen hatten einen gewaltigen Kungcr, der 
nicht immer mit Mäusen und derartigem kleinzeug zu 
stillen war. Da war es sehr angenehm, wenn sie hin und 
wieder eine kenne überlisten und ihren Zungen zum Lraß 
bringen konnte.

Dun ist sie gleich am Dau. Die Luchskinder haben bereits 
wieder Kunger und halten sich schon vor der Döhre auf, 
um die Mutter zu erwarten. Das ist eine Lreude, als sie 
den prachtvollen kahnenbraten erspähen! Ungestüm stürzen 
sie auf die Deute los, bald krachen die Kühnerknochen unter 
ihren glasharten Zähnen. Die Lähc sitzt auf den Keulen 
und schaut zu, wie ihre tüchtigen Kinder knurrend und 
schmähend den leckeren Draten verschlingen. Dach der 
Mahlzeit verschwindet die kleine Gesellschaft im Dau, um 

der flnstrengung des Lresscns durch einen langen 
Me kräftigen. Die Lüchsin jedoch hat dazu keine Zeit.

an Dotbeuter erwachen, wollen sie neue
cu c Dim, und es ist für sie bestimmt nicht leicht, diese 

immer rc ztzeiiig herbeizuschaffcn. Das Dorf mit seinen 
zuzncrn h ihr heute und für die nächsten läge verleidet. 
Der krach gmg ihr doch auf die Dervcn. Darum schnürt 
sie auf >hrcm Daß quer durch den Stangenort nach der 
lungcn K.efernkultur Dort gibt es reichlich Mäuse, wie 
alle Luchse, ist auch sie eine gewaltige Mäusejägerin, und 
so ist es nicht verwunderlich, wenn sie schon nach kurzer 
icit mehrere der grauen Dagcr erwischt hat. Lürs erste 
scheinen es ihr genug zu sein — darum nimmt sie die 
Mäuse quer in den Lang, so daß die Mäuseschwänze rechts 
und links wie ein Lhincscnbart aus dem Maul heraus­
hängen, und trabt damit zum Dau. Unterwegs läßt ein 
feines Piepen im dürren brasc sie urplötzlich verhalten. 
Und dann sieht sie auch schon, wie ein verliebter Mäuserich 
seine Maus durch die trockenen Sräser und über die 
raschelnden Dlätter jagt. Zcht müßtet ihr die Lähe sehen! 
kinen flugcnblick steht sie stil! wie eine Dildsäule. kierauf 

legt sie die schon erbeuteten Mäuse nieder, dann — ein 
Sprung, ein Schlag mit der Drante, dem ein nadelfeines 
Piepsen folgt, und ihre Strecke ist um zwei Stück vermehrt. 
Dun sammelt sie wieder ihre Deute zusammen und schnürt 
weiter.

flls sie jetzt zum Dau kommt, ist die pusfahrt leer. Die 
Zungen schlafen noch. Deshalb schlieft Lrau Lrmeline in 
den Dau und sucht ihre im warmgepolsterten Kessel 
zusammengerollten Kinder auf. flls diese die pnwesenheit 
der Mutter bemerken, wachen sie sogleich auf, denn fürs 
Lressen ist ein kleiner Luchs immer zu haben. Doch etwas 
schlaftrunken torkeln sie aus dem Dunkel ihrer unter­
irdischen Durg in die Sonnenhelle der Dberwelt. kier 
werden sie bald völlig munter. Dasch haben sie die von der 
Mutter mitgcbrachten Mäuse verschluckt — dann be­
schäftigen sie sich auf andere Meise. Das eine Zunge hat 
eine lange, bunt schillernde Schwanzfeder des Kahnes auf­
gefunden. Stolz kommt es damit angesprengt. Datürlich 
müssen die anderen Luchskinder auch alle ausgerechnet 
diese Leder haben, Line wilde Zagd auf den Desiher hebt 
an. Gramer im kreis um die Mutter jagen sie hinter dem 
Drüderchen her, daß der feine Sand nur so stiebt, Leidlich 
hat ein zweites das andere Ende der Leder erwischt. Dun 
machen sie beide lauziehen. Lin drittes faßt auch noch an, 
und dann tobt die ganze Dande den kang hinauf, kier 
geht der Kampf weiter. 7m Lifer des Sefechtes merken 
sie gar nicht, daß sie der steilen kangkante zu nahe kommen, 
plötzlich rutscht das erste darüber hinweg, und die beiden 
anderen fallen auch noch hinterher, den fast senkrechten 
flbhang hinunter. IIm hohen Srase am Luße des kanges 
werden sie weich aufgcfangcn — aber die Leder haben sie 
dabei doch verloren und vergessen. Das schadet allerdings 
weiter nichts, denn sie sind hierbei geradeswegs auf einen 
neuen Zeitvertreib gefallen. Line übelriechende kasenpfote 
ist es. Sie stellt ein willkommenes Dbjekt zu weiterem 
spielerischem Streit dar.
So toben, balgen und jagen sie herum, bis sie müde werden 
und wieder einer nach dem andern der kleinen Dotbeuter 
im Dau untcrtaucht. 7hre Mutter ist schon vorher im 
dichten Lichtenholz verschwunden.
Der nächste lag ist ein Sonntag. Da fügt es sich, daß ein 
Dadfahrer den verwachsenen Waldweg entlangkommt. Lr 
ist ein großer Daturfrcund, aber von den Lüchsen und 
ihrem Mcscn versteht er herzlich wenig. Zufällig sieht er 
die Luchsmuttcr vor dem Dau sitzen und ihre munteren 
Zungen um sie herum spielen. Sein Dad an der Lenkstange 
schiebend, geht er arglos auf den Dau zu, damit er sich 
die hübschen lierchen mal genauer ansehen kann, ein 
dichter Wacholderbusch verdeckt ihn, so daß er ungesehen 
ziemlich nahe herankommt. plötzlich erschrickt er, denn 



ein giftiges keckern trifft sein Ohr. Schnell lugt er hinter 
dem Wacholderbusch hervor — da sieht er noch gerade den 
lehtcn Sotbeuter mit einer langen Llucht im Sau ver­
schwinden. Line wellenförmige Sewcgung im hohen Sras 
unter den weitläufigen Kiefern zeigt ihm, daß dort die 
Lüchsin davonstürmt. kopfschüttelnd geht der Mann an 
den Sau. Natürlich muß er seine Nase fast in die Nähren 
hineinsteckcn und im Sande vor der flusfahrt herum­
trampeln. Nann beschließt er, unter den Süschen an der 
gegenüberliegenden kangkante zu warten, bis die Lüchse 
wieder herauskommen, Er denkt sich, das dies sehr bald 
geschehen wird, flls er jedoch schon zwei Stunden wartet 
und sich immer noch kein Luchs in der flusfahrt zeigt, ist 
er wütend auf die Notbcuter, aber nach kause fährt er 
noch lange nicht. Kenn wenn er schon so lange gewartet 
hat, will er wenigstens noch einmal die Züchse sehen! Zwei 
weitere Stunden gehen noch herum — da frohlockt des 
Mannes kerz. än der flusfahrt erscheint die witternde "Nase 
eines Zungfuchses! Her Zuschauer schmunzelt, vor allem, 
als sich jeht noch zwei weitere Luchskinder sehen lassen. 
Doch was ist das? Hie Zungfüchse wittern vorsichtig an 
seinen Stiefclspurcn im Sande und prellen dann entscht in 
den Sau. "Nach einer Viertelstunde lugen sie aus einer 
andern Sichre, fluch hier ist er vorbeigegangen, und auch 
hier trauen sich die kleinen Saubritter nicht heraus. Vcr 
Mann staunt. Lür so schlau hätte er die kleinen Lüchse noch 
gar nicht gehalten.
Er hätte sich aber noch mehr gewundert, wenn ihm die 
folgenden Veränderungen bckanntgcworden wären, die 
sein unzweckmäßiges Verhalten verursachte, venn erst zum 
flbend traute sich die Lüchsin zum Sau und die Zungen 
heraus, vcr alten und mißtrauischen Lähc war der Sau 
nun unheimlich geworden. Soch in der Sacht zog sie mit 
ihren Kindern in den hohen Soggcn und grub dort einen 
Sotbau.
Eine Mache darauf kam der vachs wieder mal an seiner 
vurg vorbei, stellte fest, daß die Lüchse fort waren, und zog 
gleich wieder ein. fluch die Kaninchen waren kurz danach 
wieder da. Mit Schmalzmann kamen sie ganz gut aus.
äm hohen, wogenden Soggen führt Lrau krmeline Sot- 
beuter jeht ein sorgloses Heben. lZier wird sie nie gestört. 
Vcr dichte kalmenwald ist ein vorzügliches versteck, und 
niemand weiß, daß sie jeht mitten in dem großen Soggen­
schlag haust. Selbst der junge Lörster, der den Wald kennt 
wie seine Westentasche, zerbricht sich den Kopf, aber er 
bekommt nicht heraus, wo die Lüchse stecken. Sur in der 
Vämmerung, wenn er dem flbschußbock zuliebe auf dem 
lzochsih hockt, sieht er sie manchmal auf der wiese machen, 
fluch die Zungfüchse gehen nun in den flbcndstunden schon 
mit aus die Zagd. Ver Lörster freut sich unbändig, wenn 

er sie hcranschleichcn sieht, vorneweg die Lähe, hinter ihr 
in einer Linie die Zungen, vann gleichen sie einer roten 
Schlange, die sich durch das grüne Sras windet. Sogar 
unter dem IZochsih machen sie, aber der Zäger läßt den 
Vrückcfinger grade, Er bekommt sie auch im Winter, und 
dann ist ihr valg wenigstens etwas wert! viele lausend 
Mark gehen alljährlich für pelze ins flusland. Zeder vor­
zeitig abgcschossene Luchs bedeutet einen Verlust an volks- 
vermögcn, denn für ihn muß durch knappe Vevisen ein 
ausländisches Leil beschafft werden, wer dem entgegenhält, 
daß der Luchs ja auch einen „Schaden" an wild und 
Seflügel anrichtet, möge bcdenkcn, daß auch Scineke seine 
flufgaben im kaushalt der Satur zu erfüllen hat. Sroß ist 
die Zahl der Mäuse und auch Larven, die er vertilgt, der 
kranke käse, das kümmernde Seh fällt ihm zum Vpfer, 
und indem er sie auffrißt, verhindert er die Erhaltung und 
Vermehrung von lebensuntüchtigen Individuen.
flls der Zuli kommt und die flhrcn unter den bähenden 
Sensen stürzen, ist der Sotbau im Soggen leer und ver­
lassen. Vas Unkraut sprießt schon wieder an der Einfahrt, 
nur ein Entenflügel, ein paar Ejühnerbeine und kasenpfoten 
zeugen noch davon, daß Lamilie Sotbeuter hier einstmals 
wohnte. Mit nicht gerade liebenswürdigen Worten schippt 
der Sauer die Söhre zu — dann erinnert nichts mehr 
daran, daß die Luchsjugend hier sorglose läge verlebte.
vie Zungfüchse können sich nun schon selbst ernähren. Sur 
noch selten werden sie von der Mutter kcckcrnd zusammen- 
gerufcn, um eine Seute zu erhalten. Meist treiben sie in 
Wald und Leid zerstreut auf eigene Pfote jagend ihr Wesen. 
Es gibt ja so viel, was für einen Luchsmagcn geeignet ist. 
flilenthalben piepsen die jungen Mäuse in den Scstern, 
unbeholfen flatternde Zungvögel finden sich, und im flachen 
Sohr am See hin und wieder ein gestrandeter, zappelnder 
Lisch, fluch mancherlei Wildobst wird mitgenommen. Zuerst 
die Slaubceren und Erdbeeren, dann reifen die Ejimbeeren 
und Srombeeren; die unter den Säumen am Leldwcg 
liegenden madenstichigen flpfel sind auch nicht zu verachten. 
Und wenn der Magen gar zu sehr knurrt, spürt das 
witternde Säschen immer noch eine keuschrccke auf oder 
ein paar stahlblaue Mistkäfer.
flllmählich wird es kerbst, flm seidcnblauen kimmel 
schwimmt die kcilform der südwärts ziehenden Sünsc, über 
den Leldern liegt von den Kartoffelfeuern streng beißender 
Sauch, und an den Laubbäumcn lohen die Slättcr und 
fallen erst langsam, dann immer schneller zur Erde.
Zeht gehen die Zungfüchse schon ihre eigenen Wege. Mehr 
und mehr nehmen sie die Scwohnheiten alter Lüchse an. 
Sie gehen allem Lärm möglichst aus dem Wege und jagen 
nur noch ungern, wenn die Sonne am kimmel steht. Mit 
der Zeit hat sich ein jeder von ihnen einige Stammplätze



ausgesucht, die er je nach Witterung, wind und Laune 
benutzt.
Lnde "November wird es kalt, aber erst Witte Dezember 
säilt reichlicher Schnee. Lrmeline Notbeuter tzat sich unter 
einer dichten Zungfichte am wilden woor zum Schlaf ein­
gerollt. Doch kann sie sich nicht setzr lange der Nutze tzin- 
geben, denn das knirschen des Schnees sagt itzren empfind­
lichen Setzören, daß ein wensch natzt. Schlangengleich gleitet 
sie unter der Lichte tzervor und schleicht immer gedeckt durch 
das ganze woor. Don da aus sietzt sie, daß der Lörster 
dicht an itzrem Nutzeplatz vorbeikommt. Wo war es doch 
gut, daß sie sich zeitig auf die Läufe machte! Nun nimmt 
der Lörster seinen Kurs nach dem Leide zu und die Lätze 
rollt sich auf einen alten Stubben unter dem stachligen 
Drombecrbusch zu weiterem Schlaf zusammen.
^ctzt kommt der Lörster an ein kleines, von Nicdgras und 
Notzr bestandenes wasscrloch im Leide, flus Lrfatzrung weiß 
er, daß tzier gern Luchse drinstecken, und destzalb tzält er 
die Llinte schußbereit, kreuz und quer stöbert der kund im 
dürren Srase. Da prasselt es im Notzr und in langen Sätzen 
flüchtet ein Luchs tzeraus! Um gleichen Augenblick zuckt 

eine rote Stichflamme aus dem Llintenlauf — den dumpf 
tzintertzer rollenden knall tzört der kleine Notbeuter nicht 
mctzr. Nefriedigt nimmt itzn der Srünrock auf. Hetzt beginnt 
er zu ernten!

Segen flbend besteigt er den Kochsitz in der riesigen lanne. 
Hn guter Schußweite tziervon tzat er einen Luderplatz an­
gelegt. "Manchesmal tzat er dort eine Katze, eine Krätze oder 
Llster tzingetragen. Stets waren die Notröcke dagewesen 
und tzatten sich am Luder gütlich getan, fluch tzeute braucht 
er nicht setzr lange zu warten und er tzört das knirschen des 
Schnees unter Luchsbranten. 5r tzat den Kolben schon an 
der Nacke, als Lrmeline Notbeuter zwischen zwei Däumen 
sichtbar wird. Das Silberkorn zeigt aus itzre Drust und der 
Linger krümmt sich. Drötznend bricht der Schuß, der Dlei- 
tzagcl schlägt der Lüchsin in kerz und Lunge — eine Llucht 
macht sie noch, dann liegt sie im weißen Schnee, den der 
rinnende Schweiß swuls rot färbt, wieder tzat ein Luchs­
leben geendet — aber trotzdem wird im Lrützjatzr in einem 
verschwiegenen Nau eine Lüchsin Zunge zur Welt bringen 
und dafür sorgen, daß itzre Sippe nicht ausstcrbc im 
deutschen Walde.

Der Zauckewagen
kin alter Sauer kubr gemütlicb seinen Zaucbewagcn.

Ein Städter ging vorbei und rümpft' die Nase.

Ein junger Sauernburscbe lab sein Mikbebagen 

Und pfiff vor frcude durcb die öartcnftrake.

Was weiß der Stadtmenscb von den Kostbarkeiten, 

die wir mit fleik auf unsere selber tragen.

Was ftört er uns mit seinen Nlbernbeiten. 

es bleibt ein Kleinod docb der Zaucbcwagen.
Z. li. S. SUttnen
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Unsere schlesische Provinz hat durch die fiufteilung des 
Destkreises Domst eine Dereicherung erfahren, ficht 
Semeinden rechts der Lider sind an den kreis Srünbcrg 
gefallen, der damit der jüngste schlesische Srenzkreis 
geworden ist und mit reichlich 23 Kilometer an Polen 
grenzt, purch den Zuwachs dieser acht Semeinden, die 
zwischen dem Schlesiersee und dem Dudener See liegen, 
hat der kreis neben dieser neuen fiusrichtung auch eine 
landschaftliche pereicherung erfahren. Diese erfreuliche 
Tatsache erhält eine noch höhere pedeutung dadurch, 
daß sich unter diesen Gemeinden eine befindet, die in 
Deutschlands schwerster Zeit durch den Mut eines ent­
schlossenen lllannes in dem traurigen Capitel der 
Seschichte des Zusammenbruches ein erfreuliches Platt aus- 
füllt, die ehemalige „Depublik" Schwenken.

ün der Zeit der tiefsten trniedrigung des Deiches, als man 
in Paris zur Diktatkonferenz rüstete und in Deutschland 
alles drunter und drüber ging, marschierten die Dataillone 
der polnischen fiufständischen auf die schlcsischen Srcnzen 
los. Dicht nur in pberschlesien, sondern ebenso in Posen 
und westpreuhcn, südwärts ging ihre Marschrichtung auf 
die Oder, und sie rückten mit jedem Tage mehr in die 
bedrohliche Dähe dieses deutschen Stromes. Die deutsche 
Depublik besah kaum den willen und die Kraft, sich diesem 
Vormarsch wirksam cntgcgenzustellcn, selbst wenn sie 
ganz die Sefahr, die mit der Lrreichung des Llderzieles durch 
die Polen für den gesamten deutschen Listen erwachsen 
wäre, schon in ihrem vollen Umfang erkannt hätte.

Die deutschen Dewohner der bedrohten Sebicte aber dachten 
anders. Sie erkannten, was hier auf dem Spiele stand, 
und waren gewillt, sich notfalls auf eigene Laust zu wehren, 
flm 6. Zanuar 191g beschien polnische Truppen das 
Städtchen wollstein, ihr nächstes Ziel war Schwcnten, und 
von dort blieben nur noch 20 Kilometer bis zur Vder.
Die polnischen fingreifer waren wohl gewöhnt, mit dem 

willfährigen Dachgeben der deutschen Legierung, nicht aber 
mit dem verzweifelten Widerstandswillen der Srenz- 
bevölkerung zu rechnen. Ljicr bedurfte es nur eines 
Mannes, der sich zum Sprachrohr dieses willens machte 
und der das notwendige Seschick und den Mut zum 
fjandeln besah. Dieser Mann fand sich in der Sestalt des 
Pfarrers Ljegcmann von Schwenken, eines einfachen Land- 
pfarrers, der aber als echter Vater seiner Scmeinde die 
Döte und Sorgen seiner Dauern gut kannte, mit der 
Ljcimat besonders fest verwurzelt und seit Mcnschen- 
gedenkcn keinen Streit der Konfessionen in seinem Sprengel 
geduldet hatte.
fils nun wollstein von den Polen genommen und die 
lZeimat immer stärker bedroht war, versuchte der Pfarrer 
Ljegcmann das gleiche, was viele andere vor ihm getan 
hatten, nämlich Ljilfc von der Lestung Slogau zu bekommen, 
was er aber in Slogau traf, waren ein machtloser Seneral 
und ein Soldatenrat, der von Verbrüderung mit Polen sprach. 
Senau so erfolglos wie die vielen, die vor ihm das gleiche 
versucht hatten, kehrte er nach Ljause zurück, als ihm unter­
wegs ein Sedanke kam, der zwar geradezu lächerlich 
wenig flussicht auf Lrfolg hatte, aber doch wenigstens 
einen flusweg darstellte. Schwcnten sollte ein selbständiger 
Staat werden!
Und das Wunder geschah. Zu der Zeit, da man unter dem 
Mantel der „Menschcnrcchtc" alles unternahm, um dem 
Deutschtum flbbruch zu tun, wo Spartakusbund und USDP. 
in Deutschland ihre wüsten Orgien feierten, da mag man 
auf der Segenseite wohl an einen Seperatismus geglaubt 
haben, und so hatten Ljegcmanns Destrebungen den Lrfolg, 
dah tatsächlich der Lreistaat Schwcnten anerkannt wurde. 
Dem polnischen Dormarsch war damit ein Diegel vor­
geschoben, der den weg zur Oder für immer versperren 
sollte. Und während überall Zersetzung und Lhaos 
herrschten, bestand in Schwcnten Duhc und Lnedcn. Die 
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Nahrung der auswärtigen flngelegenheiten hatte Pfarrer 
kegemann in die lZand genommen, für die Verteidigung 
sorgte Forstrat leske, der die allgemeine Wehrpflicht ein- 
sührte und eine Kompanie von 120 wann aufstellte. Die 
inneren Angelegenheiten wurden von dem Gemeinde­
vorsteher Drescher betreut. Sewiß, die Zeit des Freistaates 
ist für seine „Regierenden" eine Zeit schwerster Sorge 
gewesen. Sie hatten sich nach beiden Seiten der 
Neutralität versichert, und mit dieser Neutralität stand 
und fiel ihr Ligendasein und damit ihr Kampf um das 
angestammte Deutschtum. Sft brachten Srenzverlehungen 
von polnischer oder reichsdeutscher Seite die schwersten 
befahren mit sich, aber stets gelang es wieder, das 
schlimmste abzuwenden und den Freistaat zu behaupten. 
Nenn schon dessen Schaffung der geniale rettende Sedanke 
gewesen war, so war seine Schaltung ein kleines Rleister- 
werk der Diplomatie. Die prt und Neise aber, wie der 
wachere Pfarrer sein flmt führte und wie er seine Leute 
anzupacken wußte, zeigt am besten eine kleine Lpisode, 
die er selbst geschildert hat. Lin paar unbcwaffnete deutsche 
brenzschuhleute waren nach Schwenken gekommen, wo sich 
gerade ebenfalls unbcrcchtigterweise einige Polen unter 
Nassen aufhieltcn. flls die Polen nun festgestellt hatten, 
daß die Deutschen wchl Hamstern wollten, ergab sich vor 
Pfarrer lzegemann folgende Unterhaltung:

pie Polen: „lZabt ihr nichts zu fressen?" Seht mal, wie wir 
ausschen!" Darauf ich: „Die Sachen habt ihr von den 
peutschcn, aber aus euren Stiefeln sehen die Zehen auch 
ichon heraus." Die Deutschen: „Nir sind doch Kameraden 
und werden einander nichts tun, wir haben doch im 
-omuhmgraben zusammcngelegcn." Zch: „Seid ihr kamc- 

euch mal erst die künde!" ks geschieht.
"1- »So, nun habt ihr euch die künde gegeben, und nun, 

ihr beiden, kehrt marsch nach kruh, und ihr, szu den Polen) 
ab nach pbra!"
Soweit die kleine Lpisode des Pfarrers kegemann. Sie 
wirft ein bezeichnendes Licht auf die volkstümliche Neise, 
in der er die Semeinde anzufassen verstand, und wenn der 
Staat auch nur klein war, so herrschte doch ein festes und 
vertrauensvolles Regiment.
"Mit dem krstarren der Front kamen für den Freistaat 
Schwenken ruhigere Zeiten, und am 10. pugust 1919 faßte 
die Semeinde in öffentlicher Versammlung den Veschluß, 
wieder zum Reich zurückzukehren.
Fast ein Zahr später, am 9. Zuni 1920, tagte in dem gleichen 
Saale, der die schwersten Schicksalsstunden von Schwenten 
erlebt hatte, die Kommission der Lntente. Ivan konnte dieser 
Kommission wirklich nicht im geringsten Naße Deutsch- 
frcundlichkeit vorwerfen, aber es blieb ihr nichts anderes 
übrig, als nun auch ihrerseits den Freiheitskampf der 
Schwentcner anzuerkcnnen und zu bestimmen, daß 
Schwenten bei Vcutschland bleiben sollte.
Lin Rlann hatte ein wenig in das Rad der Seschichte 
gegriffen und an einer Stelle schwerste Sefahren für unser 
volkstum durch sein tatkräftiges Lintreten gebannt. Ner 
sich einmal klarmacht, was es bedeuten würde, wenn an 
der Oder hinter Reusalz polnische Srenzposten ständen, 
wird die Sefahr erst in ihrer ganzen Sröße ermessen 
können. IZier hat die unverbildete vauernschlauheit des 
Srenzdeutschen einmal das vcrsailler Lügengewebe zer­
rissen, und ihr danken wir es, wenn mit Schwenten auch 
die schiffbare Llder bis heute rein deutsch geblieben ist. 
Nie den flnnaberg und seine tapferen Kämpfer im Süd­
osten, so begrüßen wir daher in dieser neuen Semeinde 
der einheitlichen schlesischen Provinz ein Sinnbild für den 
stets wachen Niderstandsgeist unseres Srenzgaues!

^Venn einer 6älZ und Zwietracht sät, 

lVeii er für sich (Zewinn erspäht, 
Der ist ein Lump - und wer ihn kennt, 
Lut gut, wenn er sich von ihm trennt.

z. f>. e. VUttncr



VOIVl VI8

V O Ist ä I. I- ir L v 8 O Ist 5 c ist

Lortsetzung

vielerlei war zusammengekommen, um Lranksurts Macht 
zu zerstückeln, vergeblich suchte die Stadt, die einstige Sröße 
zurückzuerobern. vurch den Lriedrich-Wilhelms-Vraben, 
wie der Vder—Spree-Kanal benannt ward, war es außer­
halb des Handelsweges vreslau—Hamburg geraten, und 
der vat konnte gegen die neue vrabensahrt nichts unter­
nehmen, wiewohl er fürchtete, daß Frankfurt durch die 
gänzliche vorbeischiffung der schlcsischcn Handlung ruiniert 
würde, ver Kurfürst verhandelte mit den Vertretern von 
Frankfurt, vreslau und Stettin und bewog sie endlich doch, 
von ihren alten, überlebten Privilegien zu lassen, das 
viedcrlagsrecht bröckelte entzwei und vreslau ließ sich 
nicht mehr ducken. Line Kabinettsorder von 1610 tat den 
letzten Lederstrich in dieser flngelegcnheit und räumte fort, 
was etwa noch auf dem Papiere stand, vie schiffbare Oder 
war preußisch.

X.
volle Entfaltung des Handels auf den Strömen ist erst 
durch Kanäle möglich, die aus den Llüssen ein veh von 
bequem erreichbaren Straßen machen. Kanäle aber baute 
man in alten Zeiten herzlich wenig, ver Landesherr war 
nicht verpflichtet, die Wasserwege nachzuschcn, und niemand 
erwartete von ihm Verbesserung der Handelsstraßen. vur 
schützen sollte er, was sich an Menschen, Vieh und waren- 
gut darauf bewegte. So mußte es lange dauern, bis man 
den Spaten nahm, um einen Srabcn zwischen Vder und 
Kavel zu stechen, flbcr im Zahce 1605 ließ Kurfürst Zoachim 
Lriedrich dennoch dieses Werk beginnen, veitcnde Voten 
schwärmten ins Land und holten Leichgräber und Hand- 
arbcitcr aus allen Winden herbei, bei Liebenwalde fingen 
sie zu graben an, aber das Werk war sehr beschwer­
lich, das „Scsindel" riß heimlich aus und bcgab sich in 
die heimatlichen Vörfcr zurück, kurfürstliche Landreiter
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sprengten hinterdrein, lasen die knechte wieder auf und 
brachten sie in ketten an die prbeitsstatt. Sezwungener- 
maßcn stach man an dem Sraben weiter, flnstcckcnde 
Seuchen unterbrachen die prbeit aufs neue, aber 1600 ging 
ein beladenes Schiff von der Havel durch den Kanal bis 
Schöpfurt. Vie Schleusen waren freilich nur aus Holz und 
fo gebrechlich, daß sie dem kräftigen löefälle nicht stand- 
hieltcn. Um kriege verfiel der Kanal, und als man 1662 
den wüllroser Schiffsgraben zu bauen begann, dachte 
keine wenschenseelc an den eingefallenen und ganz ver­
schwundenen Kanal von ehedem. Um Zahre 1660 konnte 
der Sörliher Handelsmann Martin Luft den Sörliher 
Männlein und weitstem berichten, daß der aus der Vder in 
die Spree gemachte Wassergraben nunmehr verfertigt und 
voll Wasser sei, und daß täglich bcladcne Schiffe hin und 
wider gingen. Vas war die neue Zeit, flls der erste Schiffer 
aus Hamburg mit seinen Z0 Last Lüneburger Salz in Lrank- 
furt einlief, glohten ihn die vürger haufenweis gleich 
einem Labeltiere an — aber sie mußten es glauben, va 
sich die Schweden in Vorpommern eingerichtet hatten und 
Stettin aus dem deutschen Handelsverbande Herausnahmen, 
machte sich der Lriedrich-Wilhclms-Sraben äußerst nützlich. 
Vas vresläuer Haus Schmettauer ließ im Zahre seiner tr- 
öffnung gleich fünf Kähne mit vöte, Sarn und wachs nach 
Hamburg schwimmen — sie kamen alle wohlbehalten an 
und hatten Lrankfurt nicht zu fürchten.

Vie Lage änderte sich noch weiter ganz gewaltig, als 
Preußen 1220 Vorpommern und 1242 Schlesien gewann. 
Zeht waren alle voraussehungen politischer prt zu einem 
einheitlichen Vderausbau gegeben, pls die polnische Leitung 
aber auch das östliche Hinterland den Hohenzollern in die 
Hände spielte, ward die Vder zu einer Handelsstraße erster 
Ordnung. Zm Zahre 1222 ward der vehe-vrahe-kanal 
gestochen und die Vder mit der Weichsel verbunden. Ver 
klodnihkanal erschloß das oberschlesische Velände im



Zahre !?ga. Hie napoleonischen kriege warfen das Werk 
des Strombaues lange zurück. Die Deichsgründung 1876 
gab auch hier den neuen Auftrieb. Der Lürstenberg-Kanal, 
die Umgchungskanäle bei Dreslau, die kanalisierung der 
Strecke von Hasel bis zur Deißemündung und weitere 
5trombauten machten die Oder zu einem Sroßschiffahrts- 
weg, der seine Bedeutung noch steigern wird, sobald die 
Verbindung zu dem großen südlichen Strome hergestellt 
sein wird. Dann wird ein Schiffsweg von der "Nordsee bis 
ins Schwarze Meer bestehen, und er wird den "Lausend- 
lonnen-kähnen angemessen sein.

XI.

§ost acht Zahrhunderte waren nötig, um aus einem wilden, 
unberechenbaren "Naturstrome eine sichere Wasserstraße der 
Zivilisation zu machen. Die völlige Zähmung der Oder 
geschah durch die Deiche. Die ersten Dcichbauten fallen in 
die Zeit der deutschen Kolonisation, die Siedler bauten den 
Doden der fruchtbaren "Niederungen an und führten 
Lommerdciche gegen das lZochwasscr auf. Seit dem 
12- Zahrhundert bestand schon ein gewisser Deichzwang, 
und die Deamtcn des schlesischen fjerzogs besorgten die 
Aufsicht über die Deiche, doch bei der wachsenden Zer­
splitterung der schlesischen Zcntralgewalt verfiel das Werk, 
und die wehr- und wühlenbauten machten alle bruchstück- 
weisen Dcichanlagen sinnlos. Um 1ö. Zahrhundert ward 
wenig zur kindämmung des Llusscs getan, im folgenden 
sucht viel. Zwar hatte Kaiser Lcrdinand ein scharfes fluge 
uuf alles, was den lzandcl zu Wasser und den flckcrbau 
längs des Llusscs zu bessern vermochte. Schon erwog er 
die Degulierung der Oder unterhalb Dreslaus und schärfte 
den Wühlcnbcsihern die nötige Öffnung der Wehrzäune ein: 
Lein lod aber machte die flusführung des klug überlegten 
Werkes zunichte. Der kroße Kurfürst vollendete 1666 den 
schiffbaren Oraben zwischen Oder und lZavel, Lriedrich der 
bnoßc aber griff die Degulierung großzügig an. kr ließ 
lange strecken des Llusscs begradigen, Krümmungen durch­
stechen, Deiche und Schleusen errichten und so den schlesi- 
schcn Oberlauf um etwa acht weilen verkürzen. Durch die 
Urbarmachung des Druches bei wriehen eroberte er nach 
Eigenen Worten im Lrieden eine Drovinz. Das Wasser der 
Oder wurde in ein neues Den geleitet, ein Damm trennte 
die neue von der alten Oder, weichen verlor seine Lage am 
Ufer und rückte mit einem Schlage zehn Kilometer vorn 
Strome weg, und als die alte Oder mit all ihren Deben- 
gcwasscrn sank, trat fruchtbarster Doden hervor. Die Dc- 
wohner des Druches mußten das Lischergerät mit dem 
Pfluge vertauschen, Vorwerke und Siedlungen wurden 
geschaffen, und der König zog Lutherische aus Dolcn, öster­

reichische Llüchtlinge, französische Schweizer und sonstige 
nichtpreußische Deutsche als Kolonisten herbei.

Allerdings war die flrbeit flüchtig geschehen. 5s staken noch 
immer zahllose Stämme im Srunde, die neuen Ufer blieben 
unbefestigt, und der Strom sollte das Dett des neuen 
Kanales selber erweitern, die Strömung aber wurde zu 
reißend und tat manchen Schaden, und überdies führte der 
zu schnelle flblauf des Wassers zu niedrigem Stande im 
Sommer und legte die Schiffahrt auf "Monate brach. Zm 
ersten Zahrzehnt des nächsten Zahrhunderts wurde der 
Schaden der sriderizianischen Degulierung gebessert. Die 
Duhnen als neueste Witte! zur Zähmung der Oder ver­
wandelten ihr Sesicht. flls flache Steindämme liegen sie 
quer in der Strömung und zwingen den Lluß, das Seschiebe 
in den Duhnenscldern abzulagern und selber das Dett durch 
bessere vorflut zu säubern.

Doch immer aber war die Schiffahrt sehr gefährlich: 
Stämme, wurzeln und Stöcke verursachten noch 18ZZ viele 
Unglücksfälle, die wehre sperrten noch immer bis Deuthen 
den Lluß und waren nur mit äußerster "Vorsicht durchführ­
bar. wenige waren durch Schleusen zu umgehen, und die 
Schleusen konnten bei lZochwasser den Schiffsandrang nicht 
bewältigen. Die Schiffahrt war noch immer in engen 
Krenzen befangen, die uns als mittelalterlich erscheinen 
müssen. Um die Witte des lehten Zahrhunderts schien sie 
einem neuen, plöhlich machtvoll ausgetretenen Divalen 
gänzlich zu erliegen. Die Lisenbahn riß auch den Güter­
verkehr an sich — mit ihrer schrecklich wachsenden 6e- 
schwindigkeit verglichen, blieb der beste Oderkahn nur eine 
traurig schleichende Schnecke. Daher vergaß man seht den 
Strombau. Deue Dautcn wurden nicht mehr ausgeführt, 
die alten wurden brüchig und zerfielen, die Schiffahrts- 
dämmerung schien anzubrechen.

Die Liscnbahn hatte den wcttlauf gewonnen und sah sich 
auf immer als unüberwindlichen Sieger: Der Übermut 
führte zum Lrevel und ward für die Schiffahrt zum Detter. 
Die Liscnbahngcsellschaftcn sehten unverschämte Lrachtsähe 
fest, aber man hatte ein Witte!, sie zur Vernunft zu bringen: 
wettbewerbsfähige Wasserstraßen. Und so wandte man sich 
wiederum den abgehängten Oderkähnen zu und schaffte 
ihnen eine anständige Lahrrinne, in der sie mit voller 
Ladung zu jeder Zahreszcit schwimmen konnten. Zm Zahre 
1674 wird in Dreslau eine Strombauverwaltung eingeseht, 
regelmäßig angelegte Duhnen engten den Lluß so weit ein, 
daß er auch bei Diedrigwasser die Sinkstoffe abschieben 
konnte, Schleusen wurden gebaut, in denen ganze Schlepp­
züge Raum hatten, die Strecke von der Deißemündung bis 
Dreslau wurde zum Kanal geändert, damit das tage- und 
wochcnlange warten der Kähne bei großem Sedränge vor 



den Schleusen aufhörte. flllc diese peguüerungswerke 
machten die Oder zu der Wasserstraße, die sie heute dar- 
stellt. flus dem einstigen rauhen, stacheligen Flußbett war 
ein glatter, gleichmäßiger Stromschlauch geworden, der das 
ganze Zahr hindurch, strenge Winter ausgenommen, schiff­
bar blieb. Segen die sommerliche flustrocknung halfen die 
Talsperren und Staubecken, gegen die Überschwemmung die 
Dämme und Deiche, gegen die Verstopfung der Fahrrinne 
die Duhnen und Dagger, gegen die wehre die Schleusen 
oder die völlige Wegnahme des Zaunes — das Menschen­
mögliche war Wirklichkeit geworden.

XII.

Dom kinbaum bis zum lausend-Ionncn-kahn — welcher 
gewaltige weg durch den §luß der Zahrhunderte. Die erste 
Urkunde aus dem Zahre 1211 läßt auf eine fünftonnige 
Schale schließen, und vier Zahrhunderte später war der 
Schiffsbauch kaum gewachsen: wühlen und Stämme und 
hundert Scsahrcn hemmten den Aufschwung der Schiffahrt. 
Selbst durch die flrbeit Sriedrichs des Sroßcn wurden keine 
größeren Schiffe ermöglicht: kr hatte mehr den flckerbau 
vor flugen. krst die Sewerbefreiheit 1811 zwang die Schiffer, 
größere Kähne zu bauen, und erst im 19. Zahrhundert wuchs 
der Sderkahn mit ständig steigender Seschwindigkeit zu 
unsrer heut bekannten Zille aus. 2m Zahre 1816 gab es 
keine Zille, die über Z8 lonnen faßte, im Zahre 1842 be­
trug die höchste Ladefähigkeit ?Z lonnen, 1824 immerhin 
schon das Doppelte, 188? gar schon 488, um die Zahrhundert- 
mcnüe war endlich das halbe lausend erreicht. Der Kahn 
der Zukunft wird der lausend-lonnenkahn sein. kr wird 
die lZäfen der Nordsee und Ostsee mit denen der Donau und 
des Schwarzen wecces verbinden. Dann werden wir uns 
wohl begnügen, oder gibt es unbescheidene Leute unter uns, 
die einen Zweitausend-lonnenkahn haben wollen?

2m wittelalter wurde gesegelt, getreidelt, gestakt, wan legte 
Leinpfade an, auf denen die Pferde oder wenschcn die 
^ähne zogen. Das blieb so bis ins vorige Zahrhundert, dann 
brachten die Dampfer den großen Umschwung. lZatte man 
früher bergwärts getreidelt und bei günstigem Winde ge­
segelt, so erkannte man seht, daß die Schlepperei durch einen 
Dampfer vorteilhafter war. 2n der ersten Zeit geschah es 
manchmal, daß ein Segclkahn einen Dampfer überholte, der 
eine Potte Zillen bergwärts schleppte. Das ließen sich die 
Dampfer bald nicht mehr gefallen, IZeute fahren die Zillen 
talwärts mit dem Ocfälle, die großen sehen noch manchmal 
ein Segel, das lchte kümmerliche pestchcn einer einstmals 
stolzen schönen lakelung. wenn die Ladung Lile hat, gehen 
sie wohl auch zu Lal im Schlepptau, desgleichen wenn das 
Wasser fällt. Und seht gibt es auch schon Zillen, die ihren 

eigenen wotor hinten haben, es ist seltsam genug, diese 
Zillen, sind sie nicht unter den §ahrzeugcn, was die Kühe 
unter den lZaustiercn sind? Lin bißchen plump und schwer, 
bedächtig in jeder Dewegung, gutmütig und zuverlässig, und 
nun müssen sie im Irabe gehen!

Za, ja, die Zeiten dulden keine Iräumer mehr.

Dis zum tnde des lehten Zahrhunderts waren sie fast nur 
aus Lichenholz gebaut. Seit den achtziger Zähren aber 
tauchen allmählich eiserne Zillen auf, und heute sind die 
hölzernen schon selten geworden.

XIII.

IZeute sind auch die Unglücksfälle selten geworden. Die 
mittelalterlichen Lährlichkcitcn sind gebannt. Der Oder- 
schiffer hat nur wenig mehr zu fürchten, er kann seine Lrau 
und seine Kinder mitnehmen, und er tut es als guter khe- 
mann und musterhafter Dater. Die Kinder gehen in die 
Schule, wo die Zille anlegt, nur die lehten zwei Zahre müssen 
sie regelmäßig erscheinen. Und die §rau kocht jeden lag ein 
warmes Mittagessen und baut das warme Veit, und der 
Schiffer lehnt am Steuerruder und saugt an der pfeife und 
ist ein Zigeuner des Wassers, flbcr er hat Sinn für vlumen 
und zieht sich in farbigen Kästchen Heiken, Petunien, flstern 
und Pelargonien. Lr ist auch ein wenig Särtner. Mancher ist 
es sogar zu Lande. Mancher hat ein Stückchen Land 
zu lZause und drei Ziegen im Stalle, die seine 5rau 
melkt. Oder auch Kühe. Und wenn er einmal alt 
ist, hat er ein festes IZcim, und sein Zunge kann den Kahn 
weiterführen. wenn der Schiffer alt ist, hat er einen weißen 
Stoppclbart, und selbst die haarige Drust ist weiß geworden 
— haarig war sie schon von je.

Das Staken ist sicher kein Vergnügen, vcr Schiffer stemmt 
sich gegen eine in der flchsel eingeklemmte Stange und tritt 
die Zille unter sich hinweg, wenn er daneben tritt, fällt er 
ins Wasser. Und das kommt eben so sicher vor, wie ein ge­
wiegter kartcnspieler einmal einen Skat verliert, vei Slatt- 
cis und pauhreif ist es ganz besonders schlimm, va ziehen 
sich die Odcrschiffer Schandauer Filzschuhe an die §üßc, aber 
die Sohlen saugen sich doch mit der Zeit voll Feuchtigkeit 
und werden glatt und gleiten aus. Und dann ist das 
Wasser so barbarisch kalt, flber hinten schwimmt der 
pettungskahn wie der junge Walfisch hinter dem fllten. 
kr ist geradezu fürs flngeln und §ischcn geschaffen, aber der 
Schiffer darf nicht angeln, früher hat er es vielleicht getan, 
aber heute haben die Strompolizistcn unheimlich scharfe 
flugen.
IZeute machen die Schiffer ihre acht Stunden Pachtruhe, im 
Winter auch zehn. 2n der kalten Zeit liegen sie im winter-



Hafen und warten auf den Lrühling. Und im Lrühling fahren 
sie wieder los — stromauf, stromab, jahraus, jahrein. Lrüher 
war die Schiffahrt sehr gefährlich und wild, heute ist sie 
sicher und im vergleiche behaglich — romantisch dagegen 
war sie niemals, ver Linbaumfahrer empfand sich noch nicht 
als Geschöpf außerhalb der vatur, und als der wensch der 
Frühzeit lernte, sich als Sonderwcsen gegen die übrige 
Uatur zu empfinden, sah er stets nur ihre Leindlichkeit. Die 
Kderschiffahrt war eine herbe votwcndigkeit — die Schlesier 
brauchten Salz und Heringe und mußten chre waren aus­
führen. Zum Vergnügen fuhr nicht eine Seele, krst spät im 
leisten Zahrhundert wurden die ersten vergnügungsdampfer 
gebaut, die überdies noch oft als Schlepper Vienste tun, 
wenn die Zahreszeit Luftfahrten für die Städter nicht er­
laubt. Vcn Städtern ist es vergönnt, die Schiffahrt roman- 
kisch zu finden — soweit er dies noch tun kann auf einem 
5>usse, der von Wenschen eingedeicht, vcrbrchnt, mit 
schleusen ausgestattet, ausgcbaggert, begradigt, vom 
Hslanzenwuchs gesäubert und zum Kanal geändert worden 
ist — wie nötig dieser flusbau war, hat uns ein vlick auf 
die Seschichte der Schiffahrt gezeigt.

XIV.

Eine leiste Lorm der Vdcrschiffahrt hat sich durch Zahr- 
hunderte hindurch in ihrer alten, primitiven flrt erhalten: 
Es ist die Llößerei. Lrcilich scheint sie auf der Vder ganz zu 
schwinden. Lin Lloß an sich ist doch ein recht merkwürdiges 
Gebilde, es ist das Lahrzeug und die Ladung in einem, 
5°rm und Inhalt zugleich, ein logisches kuriosum. ks ist in 
semer Weise vom ersten läge an ziemlich vollkommen ge- 
^efcn, vollkommen im Sprachgebrauch der ernsthaften 
Omker: Wit allen kigenschaften seiner Sattung ausgerüstet, 
varum konnte es nicht wesentlich verbessert werden und 
tritt uns Keute noch als unbeholfenes Urtier entgegen, und 
der Llößer kann seine Lrau nicht mitnehmen, wie es der 
Schiffer auf der Zille kann, wenn er verheiratet ist.
khc eine Vderschiffahrt aus dem Überläufe möglich war, 
ward schon die Llößerei betrieben, va schlugen sie in den 

dcrwäldern Holz, banden es am Ufer ein, statteten das 
iwß mit einem einfachen Steuer aus und ließen es strom­
abwärts treiben, wo es überall zu Häuser-, vrücken- und 
^ch'ffsbauten, für wehre, Wülsten und Serätc aller flrt 
^nötigt wurde, vas war schon lange vor 1700 so. Und 
ourch alle Zeiten hindurch bummelten viele Plötzen oder 
watätschen die Vder hinab, und die watätschenbauern, wie 
o>e Llößer noch vor einem wcnschenalter hießen, errichteten 
sich eine Hütte, schütteten Stroh darein und kochten sich in 
einem Kessel über freiem Leucr ihre Suppe, ihren Kaffee

und das Lleisch. Manchmal hatten sie nicht einmal Zeit 
zum Lssen, denn so ein Lloß ist schwierig zu behandeln, es 
muß gesteuert und gestakt werden, es darf an keine Zille 
rennen und wird mit Seilen in den Schleuscngrabcn gezcrrt. 
wenn es gegen eine steinerne Landzunge prallt, die einen 
Kanal von dem Strome scheidet, geschieht noch immer allzu- 
lcicht, was früher den Zillen an den hölzernen vrücken- 
pfeilern bei den engen und niederen Zochen geschah: vas 
Fahrzeug legt sich quer und ist nicht mehr zu halten, vie 
Zillen stießen mit dem vuge gegen die vrüchenpfeiler und 
knallten dann mit der Westseite dagegen, wobei sie oft 
genug zerbrachen. Vas ist bei einem Lloße allerdings nicht 
so gefährlich.

flber im ganzen genommen ist die Llößerei doch immer noch 
vom hauche der ältesten Zeiten umspielt, das Lloß ist unter 
den Schiffen, was da vlockhaus unter den Scbäuden: Vie 
flpotheose der Primitivität, die Zufluchtsstätte einer 
romantisch gestimmten, jugendlichen Phantasie, wir wollen 
hoffen, daß das Lloß zwischen den unendlich vielen 6e- 
fährtcn, die heute die Vder beleben, noch immer einen plah 
findet: Zwischen den Schrauben-, Seiten- und Hinterrad­
dampfern, den Zillen mit verliner, plauerner und Linow- 
maß, den Vuderbooten, Sondclkähnen, Lait- und Paddel­
booten, den Zollen und varkassen und allem, was sich sonst 
herumtreibt zwischen tinbaum und lausend-Ionnen-kahn.
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„Zhr löscht das lodernde Leuer nicht mehr..."

Rückschau auf das lurnfest

Die großen deutschen Lcste des vergangenen Zahrhunderts, die 
wartburgfeicr und die Schiller- und Lurnfcste, empfingen ihre 
zeitgenössische und geschichtliche Bedeutung nicht von ihrem 
wechselnden besonderen flnlaß. Sondern sie waren großartige 
feiern unseres zum nationalen Selbstbewußtsein reifenden Volkes 
— in ihrer flct politische Kundgebungen großen Stils, hinter 
denen, verbunden mit anderen wünschen und Hoffnungen, gleich- 
bleibend der unverrückbare Klaube an die wiederauferstehung 
eines mächtigen Deutschen Deiches stand, flus zaklrcichcn krinnc- 
rungcn, Lagcbüchern und Vliesen sprechen die kindrücke dieser 
Lagungcn zu uns, die in den Leilnchmcrn oft lebenslang nachj- 
wirktcn. Zhncn bot sich die Scmeinschaft, die sie sonst nur in der 
Zdee empfanden, in diesen begeisternden Zusammenkünften einmal 
sinnfällig dar. Doch nicht in der unserer Segenwart selbstver­
ständlichen Volksgemeinschaft über alle Srcnzen und Stände 
Kinwcg, sondern nur in Kruppen und Schichten vorerst, die 
sich hier um die Lahne des eircheitlichen Deutschland scharten, 
flbcr sie rissen doch den vaterlandsfreund überzeugend aus 
seiner oft lähmenden Dereinzelung, und sie gaben ihm über alle 
kleinlichen Verfolgungen und äußeren Demütigungen die feste 
kewißheit, daß die besten und beweglichsten wärmer der vation 
mit chm für chre vefrciung und kinigung stritten, und daß di'c 
Zeit für diese deutsche Selbstbesinnung arbeitete und chrcn krfolg 
krönen werde, vismarck hat diesen Hoffnungen mit der Krlln- 
dung des Zweiten Deiches die freilich sehr unvollständige krfüllung 
gebracht, flbcr sie ist ein notwendiger Schritt auf dem Wege 
der großen deutschen Dcvolution, als welche uns das hundert- 
jichrige nationale krwachen unseres Volkes erscheint, und sie streift 
an die kreuze des seiner Zeit und seiner großartigen Staatskunst 
überhaupt erreichbaren. Die nationale vcreitschaft, die zu den 
großen Dolksfestcn geführt hatte und in ihnen weiterentwickelt 
worden war, ist ihm bei seinem einigungswcrk eine wesentliche 
Hilfe gewesen.
ein flbbild des in diese nationalen Leiern eingefangenen Zeit­
geschehens ist in der Darstellung des Loburgcr Lurnfcstcs in dem 
großartigen Lcstspicl „Deutsches Dolk in Leibesübungen vor 
Zchntauscndcn von vrcslauern vorllbcrgcrauscht. Die gleichen 
vreslauer und Schlcsier aber, die sich von dieser bunten und 
bewegten Schau mit Decht begeistern ließen, wurden gleichzeitig 
während des 8. Deutschen Lurn- und Sportfestes selbst zu 
Handelnden im Sinne der hier angczeigtcn stolzen Überlieferung. 
Line deutsche Lurncrin aus dem valtikum hat in der Dückschau 
auf die unvergeßlichen Vreslauer Lage beschrieben, wie das 
Zauberwort „fluslandsdcutschc" alle Herzen und Lüren der kln- 
hcimischen öffnete. Und tatsächlich hat die starke Volksdeutsche 
veteiligung dieser gewaltigsten schlesischen Hundgebung ihre tiefe 
und kraftvolle Bedeutung gegeben.
Diese besondere vedcutung des Lurnfcstes ist von allen Seiten 
gleichmäßig erkannt worden. Die Volksdeutschen Kruppen, und 
unter ihnen vor allem die Zehntauscndc von sudctcndcutschcn 
lurncrn und Lurnerinncn, ließen sich in ihrem ganzen fluftreten 
von dem flugenblick an, wo sie aus ihren Sondcrzllgcn stiegen, 
sichtbar von dem Bewußtsein leiten, daß sie die kämpfende Lront 
des kcsamtvolkcs vertraten. Die vinncndcutschcn haben 
niemanden so innig und herzlich umsubclt, wie diese in Un­
freiheit lebenden Dolksgenossen. Die Spitzen von vcwegung und 
Staat, schließlich die anwesenden winister, der Deichssportführcr, 
der kaulcitcr haben sich bei jeder Kelegenheit eindeutig zur 
gesamtdeutschen Dolksgcmeinschaft bekannt, flm Sonntag wuchs 
dieser allgemeine Zusammenklang der Herzen zum erschütterndsten 
vekenntnis vor dem Lührer zusammen. Honrad Hcnlein hatte 

ihm zwei Lage vorher für die Kesamtheit der Volksdeutschen 
Kruppen fiusdruck gegeben: „wir sind alle unlösbare Lcile des 
großdcutschen Volkes! Dem wanne, der Luropa und der Welt das 
gewaltigste veispiel eines friedlichen flufbauwerkes gibt, dem 
Wanne, der das deutsche Volk vor dem sicher scheinenden Unter­
gang gerettet hat, diesem Wanne schlagen die Herzen von 
willionen deutscher Menschen auch außerhalb der Deichsgrenzen 
in tiefster Dankbarkeit entgegen. Dem Lührer fldolf Hitler 
Sieg Heil!"
Der wann, der diese Worte sprach, führte allein mehr als 
drelßigtausend Lurncr und lurnerinncn nach vrcslau, die mit 
dem gesammelten krnst ihrer ganzen Haltung und in ihrer kleid­
samen Lracht dessen Lcststraßcn bald ihr kesicht aufdrückten. 
Diese prachtvolle Mannschaft, der sudctendcutsche Lurnverband, 
ist in seinem heutigen flusschcn das Werk Honrad Hcnleins. Zn 
jahrelanger stiller HIeinarbeit hat er sich in ihm das Werkzeug 
für die spätere politische kinigung der in der Lschccho-Siowakci 
lebenden Deutschen geschaffen. Damit ist in diesem kcbict der 
vot und des Sclbstbehauptungskampfcs früher und nachdrück­
licher als in anderen deutschen Landen der kcdanke wieder Wirk­
lichkeit geworden, unter dem Zahn an die Lurncrei hcranging: 
die enge Derbindung von Leibesübung und völkischer kinsah- 
bereitschaft! Und die begeisterte Zustimmung, mit denen vrcslau, 
Schlesien und das Deich gerade die Sudetcndcutschen und ihren 
Lührer empfingen, zeigt, wie dieser enge Zusammenhang auch in 
seiner besonderen zeitgemäßen vedcutung richtig verstanden 
wurde.
Die zahlreichen Dolksdcutschcn aus anderen Ländern, die in 
vrcslau weilten, werden darüber nicht das Kcfühl nach Hause 
mitnchmcn, überschcn worden zu sein, wie im vergangenen 
Zahre aus ihrer Deihc die Dcutschöstcrrcichcr hcrvortratcn, als 
besonders gedcmütlgte und im Mittelpunkt des Zeitcrlebens und 
der allgemeinen Anteilnahme stehende Kruppe, so diesmal die 
Sudctcndcutschcn. Sic haben seit dem Lrühsommcr dieses Zahres 
eine neue Welle harter Übergriffe zu erdulden, die sich ein Hiein- 
volk erlaubt, das an Volkszahl fünfzchnmal kleiner ist als allein 
die mitteleuropäischen Deutschen. Und das diesem mächtigen 
vachbarn unwägbare ideelle und materielle kcschenkc verdankt, 
fluch die in vrcslau anwcsendcn vesucher aus dcn Sudetcn- 
ländcrn haben gezeigt, daß sic dieser unerhörten Kcwalthcrrschaft 
mit Zucht und zurückhaltender kntschlossenheit zu begegnen 
wissen. Die Vreslauer kindrücke aber werden ihnen bewiesen 
haben, daß sic auf diesem schweren und verantwortungsvollen 
Wege die wache flntcilnahmc ihres ganzen Volkes begleitet 
und daß die Millionen Lschcchcn dabei lchtcn Lndes nicht 
mit Millionen Sudctendcutschcn, sondern mit mehr als 
88 Millionen Deutschen überhaupt zu rechnen haben. Dieser 
selbstverständlichen Hinwendung der höchsten völkischen fluf- 
mcrksamkcit an dcn im flugcnblick am mcistcn gcfährdctcn 
flbschnitt der Kcsamtgrcnze aber gcscllte sich während des 
vreslauer lurnfcstcs als weiteres Dcrdindungsmomcnt hinzu: 
die warme gcsamtschlcsische kcmcinsamkeit mit einem wesent­
lichen Lei! der Sudctcndcutschcn und übcr diesen mit der ganzen 
Volksgruppe. Die Heimatlicbe des Schlesicrs ist sprichwörtlich, 
und sie umschließt längst nicht mehr nur die engere Provinz, 
sondern über deren krenzcn und die vergkämme hinaus das 
ganze Stammland mit seiner unverfälschten schlesischen kigcnart. 
So kamen die meisten der sudetcndcutschen käste in vreslau aus 
dem Hreise der nächsten Verwandtschaft gar nicht heraus, und 
sic durften sich hier zu Hause fühlen wie nur irgendwo in ihren 
schönen Lälern.
viele kinsichtcn politischer flrt, viele Drücken warmen, natürlichen 
Lmpfindcns also haben dem vreslauer Lurnfest übcr den reinen 
kcdankcn der Leibesübungen hinaus und mit ihm auf das, 
engste verbunden eine großartige und zukunftssicherc völkische 
Weihe gegeben. Line gerade Linie ist dabei unverkennbar. Sie 
führt von der alten, schon in den vachkricgsjahrcn bewährten 
Bereitschaft des krcnzlandcs Schlesien übcr die unvergeßlichen 
krlcbnisse des vorjährigen Sängcrfcstcs zu der Hundgebung 
dieses Sommers. Llun kommt cs darauf an, die vereitschaft 



der Leicrtagc unvermindert im stilleren fllltag zu erhalten und 
damit die Versicherung des Sauleitcrs wahrzumachen, daß 
vrcslau und Schlesien, als die Stadt und der Sau der großen 
volkstumsfcstc, auch in Zukunft auf dem Posten sein werden, 
Das wird unser selbstverständlicher Dank an den Lührer sein 
und die zahllosen Volksdeutschen, die die hinter uns liegenden 
läge zu einem solchen einzigartigen krlebnis werden ließen!

Kurt Lranz.

Vas Sprottebruch in dcr VaumgeschichtcI

-ks scheint vielen auf den ersten Vlick merkwürdig, daß gerade 
Historiker in das Sprottebruch fahren, um sich dort eine dcr vor­
züglichsten Lanüschaftsumacstaltungcn Schlesiens anzuschauen. Ost 
dies nicht nur Sache des Staatswissenschaftlcrs oder Seographcn? 
Witnichten. ver Historiker untersucht heute stärker denn je die 
Verbindung dcr geschichtlichen kreignisse mit dem vodcn. Ja, 
noch mehr. Lr treibt in vielen Zweigen seiner Lorschung vaum- 
beschichte oder mit anderen Worten die Seschichte der Land­
schaftsgestaltung im deutschen volksbodcn. pngcsichts der großen 
krfolae, die hier im Sprottebruch von den Landcskulturbchörden, 
der Schlcsischen Landgcscllschaft und nicht zuletzt dem vcichs- 
arbeitsdienst vollbracht worden sind, ist es Aufgabe des 
Historikers, den raumgcschichtlichcn Ort und Sinn dieser großen 
^ulturleistung zu bestimmen.

vei einem Überblick über den pusbau des deutschen Siedelbodcns 
wird deutlich, daß nach der Ukcrvölkcruna der alten, schon früh- 
geschichtlich genügten kulturbödcn die Landeserweiterung sich in 
drei, nicht überall regclmäßia geschlossenen vingcn vollzog: zuerst 
wurde der die alten Lreiflächcn umschließende Wald gerodet. 
Vann gewann man, besonders in den Mündungsgebieten der 
deutschen Ströme, durch kindcichung fruchtbare plluvialaucn und 
vchwcmmlandböden. Und erst zuletzt ging man an die schwerste 
^ultivierunysaufgabc, die Irockcnlegung und vesicdlung dcr vor 
ollem in unserm geographischen vreiten so überaus zahlreichen 
Hoch- und Ilicdcrungsmoorc.

Vie ersten versuche, Moore zu entwässern und in Kultur zu 
nehmen, gehen im deutschen Volksboden auf die Holländer 
zurück, die ja auch Meister im veickbau waren, pm Lnde des 
^ Jahrhunderts begannen sie zum Zwecke dcr lorfnuhunq mit 

Melioration ihrer ungeheuren Moorflächen, flbcr noch ein 
^wrtchahrtauscnü dauerte es, bis diese vcstrcbungen nach Ost- 
snesland llbcrgingcn, wo etwa um 16M mit dcr MoorkuM- 
wcrung begonncn wurde, vamit trat diese inzwischen zur Sicd- 
^ungsmaßnahme gewordene Vodenvcrbesserung eine Wanderung 
nn, die, wie zuvor die holländischen Lindcichungskünste, in einem 
wcst-ost-gerichtctcn Kulturstrom das ganze norddeutsche Llachland 
°"^wz°g, ja auch im verlaufe der vcuzcit auf Süddcutschland 
und die Vonauländer Übergriff.

Vicsc ersten Versuche brachten — im großen gesehen — keinen 
Lauernden erfolg er war erst dem 18. Jahrhundert vergönnt. Ls 
wurde zum Höhepunkt aller Moor- und SchwcmmlandkuM- 

icrungcn. wahrend im Norden die Hohcnzollern Slanzleistungcn 
mer friedlichen Landesvergrößcrung in den wcitgcdchnten 

ücrade fruchtbaren Landes vollbrachten, cnt- 
große Vcgncrm Lricdrichs des Vroßcn, Maria 

hcccsia, das Laibachcr Moor und legten die bäurischen kur- 
"^cn das Vonaumoor bc, Ongolstadt und andere Odlandschaften 

Nocken. Vic hannovcrschc Vcg.erung begann mit dcr Kultivierung 
ausgedehnten Hochmoore in den ehemaligen Herzogtümern 

"remcn und Verven und im vourtangcr Moor. Vieser gewaltige 
^ortschrit, in dcr Landeskultur blieb den absolutistisch regierten 
und merkantil eingestellten Staaten Vorbehalten. Ja, man Kann 

I besprochen bei der vesichtigung der Sprottcbruch-Lntwässerung 
ourch das Historische Seminar dcr Universität vreslau. 

wohl sagen, daß chr straffes zentralistischcs Vcgimcnt die Staats­
organisation war, die am ehesten dieser gewaltigen kraft- 
anspannung gewachsen war, weiche die Vruchkultivicrung er­
forderte. vas 19. Jahrhundert wählte für diese Arbeiten die 
Lorm der Scnosscnschaft, die viele achtbare Lrfolgc erzielte, im 
ganzen gesehen aber doch nicht die Vurchschlagskraft ausbrachte, 
die diese flrt des Landcsausbaucs verlangte. Viese Zeit, vor 
allem die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts, brächte viele 
weitertreibcnde Linzelansähe. So zeigte um 1839 St. Paul in 
Ostpreußen auf einem Versuchsgut, daß nach durchgeführter Lnt- 
wäsferung allein durch Kompostdüngung sich ertragreiche Vliesen 
und weiden anlegcn ließen, flndcrc Provinzen, wie Pommern, 
und Staaten sind dann zur Sründung entsprechender Moor- 
vcrsuchswirtschaftcn, Landcsanstaltcn und vereine zur Lörderung 
der Moorkultur geschritten. Iroh bedeutenden Lortschritts 
brachten sie keine endgültigen Lrfolgc. Lrst unseren lagen blieben 
diese Vorbehalten, wer von ühncn einmal Sclcgcnhcit hat, die 
pontinischcn Sümpfe zu bereisen, wo das faschistische Italien 
zur Zeit eine Provinz von ?00 Quadratkilometern im Lrieden 
gewinnt, wo zahllose veu-vaucrnhöfe angelegt sind und erst 
vor einigen wonaten der fünfte vcrwaitungsmittelpunkt mit 
städtischem Lhacaktcr eingcwciht worden ist, dem wird sich ein 
vergleich mit unserem ebenso autoritär regierten Staat und 
seinen planvollen kulturbcstrcbungcn aufdrängcn. Italien besitzt 
im Lrontkämpferbund, der die pontinischcn Sümpfe entwässert 
und besiedelt, und das Vcutschc licich im prbeitsdicnst diejenigen 
Organisationen, welche zur vurchführung solcher gewaltigen puf- 
bauarbcitcn die ungeheure Schlagkraft und den zentralgclcnktcn 
flrbcitscinsah besitzen, die zum vaucrcrfolg in der Vruch-Lnt- 
wässcrung unumgänglich notwendig sind, ja gewissermaßen ihr 
letztes Schcimnis darstellen, puch in dieser veziehung zeigt sich 
für den Historiker die große fihnlichkeit, die manchen Leistungen 
der fridcrizianischcn Zeit und dem nationalsozialistischen Kultur- 
willen eigen ist. Ls ist für jeden von uns von besonderem tin- 
druck, wenn er hört, daß Lricdrich der Sroßc, der ja die Zügel 
der gesamten Staatsverwaltung stets fest in seiner Hand hielt, 
mehr als ZO Jahre unmittelbar an der Spitze des von ihm erst. 
1740 ncugcgründctcn 5. vcpartcments stand, das mit der vurch­
führung der Siedlung und "Melioration beauftragt war und dessen 
vcfugnissc sich nicht auf einzelne Provinzen, sondern auf ganz 
Preußen erstreckte. Lricdrich dcr Sroßc war also gewissermaßen 
Z6 Jahre sein eigener Sicdlungskommissar und wirtschafts- 
ministcr. welche ümpulse dies im absoluten Staat auf die Vaucr 
auslöscn muß, können wir heute besser als die vergangenen 
Jahrzehnte verstehen, wo wir in einer Zeit leben, die sich ihre 
eigenen Organisationssormcn für die vurchführung eines der­
artigen Landcsausbaucs geschaffen hat.

wenn wir nun noch die im 18. Jahrhundert in vorddcutschland 
entstandenen vruchsicdlungslandschastcn vergleichend betrachten, 
können wir nach einer gewissen Verallgemeinerung etwa vier 
bzw., fünf Igpcn feststellcn. ver erste ist in pnsähen in dcr 
kakschcn valis, einem ostprcußischcn Hochmoor an dcr Srcnzc dcr 
kreise Vagnit und pillkallcn, von 1768 bis 1786 verwirklicht 
worden. Hier wurde die Streusiedlung Königshuld neben das 
meliorierte vruch gestellt, vcn zweiten Igp schuf Lricdrich 
Wilhelm I. im Havclländischcn Luch, wo die Siedlungen — es 
waren staatliche Vorwerke oder vichzüchterkolonien nach hol­
ländischem Muster — auf niedrige Sandbänke, sogenannte Horste, 
mitten in den entwässerten Sumpf gestellt wurden, vcn dritten, 
wohl bekanntesten Igp, stellt die Odcrbruchlandschaft dar, in der 
von 1747 bis 17öZ zahlreiche geschlossene pckerbau- oder 
Scwcrbesicdlungcn, zum großen leil mitten im eingedeichtcn 
vruch, angelegt worden sind, vie Streusiedlungen, die man jetzt 
dort findet, sind erst im verlause dcr Verdoppelung am pnfang 
des vorigen Jahrhunderts entstanden, vesondcrs planvoll wirkt 
der unter Leitung des Seh. Linanzrats v. vrcnkcnhof geschaffene 
vierte Igp, dcr warthcbruch, dcr sicdlungsmäßig in drei Zonen 
zerfällt, flm vandc erhielten die auf dem umgebenden Mineral­
boden liegenden alten vörfcr Lntschädigungcn für die im vruch 
verlorenen Lischercigcrechtigkciten. On der Mitte des vruches. 



in seinen unfruchtbarsten leiten, wurden staatliche Vorwerke an­
gelegt und die Zwischenzone mit dem besten vodcn wurden den 
eng zusammengedröngten vüdncr- und den aufgelösten reichen 
vauernüörfcrn mit chrcn gepflegten vaumrcihcn Vorbehalten. 
Und endlich ein lehtcr Igp: das große Moosbruch im südlichen 
Mcmcldclta, in welchem die Siedlungen mitten im Moos entlang 
der zum Verkehr dienenden Entwässerungsgräben und Flußarme 
liegen.
In Schlesien sind im Scgcnsah zu anderen preußischen Provinzen 
von fricdrich dem Sroßcn nur wenig versuche zur Lntwässcrung 
der Sümpfe gemacht worden, In den lvalbgcbictcn Ubccschlcsicns 
dienten kleine meliorierte Sumpfstrcckcn als wertvoller Wiese- 
wachs für die zahlreichen Kolonien, und im Sprottcbruch ver­
suchte sich, wie wir schon hörten, friedrich der Sroße mit der 
flnlcgung von zwei kntwösscrungsgräben im Norden und im 
Süden des vruchcs. flbcr auch in Schlesien gibt es vruchsicd- 
lungen aus friderizianischcr Zeit, doch nur drei, zwischen vartsch 
und Karle, wo die nach holländischem Muster eingerichteten Vieh­
züchter-Siedlungen königsbruch, wilhclmsbruch und vartschdorf 
angelegt wurden, die am ehesten den Sroßbauernsiedlungcn des 
warthcbruchcs ähneln, kicr im Sprottcbruch nun liegt die neue 
Siedlung tzierlshagcn nicht im vruch, sondern wie bei dem zu­
erst genannten Igp am vande des Sumpfes auf Mincralboden. 
Ich bin am kndc. Ich glaube gezeigt zu haben, mit welchen 
flugcn der lMoriker das zu sehen haben wird, was uns draußen 
im vruch gezeigt werden soll, vie Arbeiten im Sprottebruch 
werden dem Scschichtswisscnschaftler und vor allem dem 
historischen Scographcn zu einer klappe im deutschen Landcs- 
ausbau, in der vaumgeschichte unseres Volkes, krcignissc der 
deutschen Landes- und Kulturgeschichte werden durch die im 
Sprottebruch gewonnenen Vorstellungen mit der unmittelbaren 
krlebnisnähe erfüllt, die der lMoriker zur krforschung der 
deutschen Vergangenheit braucht, pber nicht nur der lMoriker 
der deutschen Seschichte, sondern auch der der Men und früh- 
Scschichte wird hier in der Landschaft manches sehen, was ihn 
an seine Lluellenstudien erinnert, wir wissen nach den Aus­
grabungen, daß bereits die begabten volsker in den von 
Mussolini besiedelten pontinischcn Sümpfen ein sinnvolles knt- 
wässcrungssgstcm besaßen, ehe die vömcr nach Unterwerfung 
und Umsiedlung dieses Volkes Kultur und Landschaft verfallen 
und veröden ließen."

«Herbert Schlenger

k" I I.

voch Klingen in uns die läge des ersten vcutschcn lurn- und 
Sportfestes nach, die mit der Volksdeutschen feierstundc auf dem 
historischen vreslaucr Schloßplatz ihren puftakt nahmen und vor 
dem führer am läge des vundes machtvoll ausklangcn. va- 
zwischen lagen sportliche Kämpfe und Siege, kulturelle volks- 
tumsvcranstaltungcn und Ausstellungen, die diese läge zu 
einem starken vckcnntnis zum veutschtum werden ließen, vie 
Millionen Veutschcn in aller Welt, die jene läge nicht selbst in 
Schlesiens Hauptstadt mitcrlcben konnten, wurden durch den 
vundfunk phrcnzeuge jenes stolzen festes der deutschen Leibes­
übungen, und nun bringt auch der film in seiner Wochenschau 
einen packenden viid- und lonbericht von dem flufmarsch der 
Kundcrttauscndc, die hinter den fahncn des vcichsbundcs mar­
schierten. So sind wir noch einmal Zeuge jener Kundgebung der 
Volksdeutschen aus allen Ländern, die in endlosen vcihcn tief 
gegliedert auf dem nächtlichen Schloßplatz standen und in ihrem 
Kerzen den Schwur für Vcutschland mitschworen, der Hinaus­
klang in die Pacht in dem Lied „vie fahne hoch, die veihcn dicht 
geschlossen . . ." wir sehen die Mannschaft im zähen, harten 
wettkampf, wir sehen den anmutigen vcigcn der fraucn und 

die verhaltene, konzentrierte Kraft in den Leibesübungen der 
Männer, pber all diese stolzen vilder verblassen vor dem unver­
geßlichen vildbericht vom Vorbeimarsch vor dem führer. va 
marschieren sie vor dem führer aller veutschcn vorbei, die junge 
Mannschaft aus dem sudctendeutschen Lande, die Mädel und 
Männer und fraucn, die vrüder aus Siebenbürgen Und dem 
vanat, und dann stauen sich plötzlich die marschierenden Kolonnen 
vor der Iribüne des führers, und sie recken die künde hinauf zu 
ihm und lachen und weinen vor Stück. was nur die wenigsten 
sahen, diesen pusbruch aus einem gequälten und doch so hoff­
nungsvollen Kerzen, das hat der film mit seiner überzeugenden 
Unbestechlichkeit und Wahrhaftigkeit für alle Zeiten und für die 
vielen Millionen, die diese Wochenschau sahen und sehen, fest­
gehalten. Und er ist zugleich die überzeugendste Widerlegung all 
der Lllgcngcspinste des puslandes, das die vcgcisterung und den 
Zubcl der kundcrttauscnde nicht wahrhabcn möchte. So ist die 
Wochenschau von den lagen des Vcutschen lurn- und Sportfestes 
in vreslau der erhebendste und packendste filmstreifen der lchtcn 
Monate.
fln bedeutenderen Lrstaufführungen waren diese hochsommer­
lichen Wochen arm. ver lang erwartete kans-sffbers-film

„fahrendes Volk"
fand in den lagen des lurnerfcstcs seine krstauffllhrung in 
vreslau: als Vorbote für die kommende wintcrproduktion der 
Ufa lief bereits der film

„was tun, Sibglle?"
mit Zutta frcgbe in der kauptrolle an, der uns Schlesier vielleicht 
deshalb noch etwas näher berührt, weil das vrchbuch von dem 
früheren vreslaucr kcinz vicrkowski mitgcstaltct wurde.
Über den großen lcich hat schließlich auch der von seinen ker- 
stcllcrn bombastisch angckündigtc Sonja-kcnic-film

„vie kiskönigin"
nach Schlesien gefunden: aber von dem so reichlich im voraus 
angekllndigten Vuhm ist nichts übriggebliebcn als eine ebenso 
unwahrscheinliche wie verniedlichte kandlung und der übliche 
kulisscnzauber, mario in lloU>>voo<I. So nimmt man mit etwas 
befangenem Kerzen flbschicd von dem vild jener frischen und 
unbefangenen Sonja kcnie, wie sie uns noch im Scdächtnis war 
von den vlgmpischen Spielen.

Pus der Vielzahl der übrigen, dem sommerlichen vurchschnitt 
angcpaßtcn filme jeden Senrcs sollen u. a. kurz noch zwei filme 
erwähnt werden, die das verdienen:

„Ich liebe vich"
mit Luise Ullrich und Viktor dc kowa, ein lustiges, von Problemen 
unbeschwertes Spiel zweier junger Menschen nach einer rauschen­
den faschingsnacht mit den grotesken Spielereien und Unwahr- 
schcinlichkcitcn, die zu einem frischen Liebesstrcit gehören.

In eine ganz andere Ptmosphäre führt der zweite film
„Mordsache kolm".

Selten ist ein Kriminalfilm mit einer solchen spannenden kand- 
lung, aber auch mit einem solchen Verantwortungsbewußtsein 
seiner kerstcllcr gedreht worden, wie dieser. Logisch klar durch­
dacht und zu Lnde geführt, regielich bis ins kleinste vctail aus- 
gefcilt, ohne jede Unwahrscheinlichkeit und ohne Sedankcnsprung, 
ist dieser spannende Stoff aus dem Leben, wie es wirklich ist, 
gegriffen, ver Srund dafür mag in der latsachc liegen, daß 
dieser film in enger Zusammenarbeit mit der Kriminalpolizei 
gedreht wurde, ver Zuschauer erhält hier einen kinblick in die 
polizeiliche Lrmittlungstätigkcit, wie sie sich wirklich abspiclt von 
der ersten Meldung bis zur kntlarvung des lötcrs.
In diesen lagen haben die großen deutschen filmgescllschaftcn 
bereits ihre

Pläne für den kommenden Winter
veröffentlicht, kin IcU der angekündigtcn filme ist bereits unter 
vach und fach, oder richtiger in den sltclicrs, so u. a. der Ufa-

ZLS
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kilm „preußische Liebesgeschicht e", dessen flußenauf- 
aahmen vor einiger Zeit im Diesengcbirgc gedreht wurden und 
der von der hoffnungslosen Liebe des jungen Prinzen Wilhelm 
von Preußen, des späteren Kaisers Wilhelm I., zu der schlcsischcn 
Prinzessin klisa von Dadziwill berichtet. Z4 große Spielfilme hat 
die Üfa für den kommenden Winter angckündigt, 28 die Icrra. 
während die Ufa an großen geschichtlichen Stoffen einen Lilm 
um „w a r i a, Königin von Schottland' mit Zarah 
Leander in der litelrolle und die bereits erwähnte „preußische 
Liebesgcschichte" mit Lida Daarooa und willg Lritsch hcraus- 
bringt, greift die lerra auf die erfolgreichsten Domäne der Welt­
literatur zurück und verfilmt Sclma Lagcrlöfs „S ö st a Dcr- 
I i n g" mit Sustaf Srllndgcns in der Hauptrolle und Montanes 
-kffi Dricst", der unter dem Lite! „Her Schritt vom Wege" 
anlaufcn wird. Das Interesse, das jeder Deutsche der Llicgcrci 
entgcgcnbringt, findet seinen flusdruck in dem Llicgerfilm der 
fffa „?our lv merito" und in dem Icrra-Lilm „Ziel in dem 
Wolken". Der erste Lilm um den Dundfunk, „Stimme aus dem 
Bether", wird in den fltclicrs der Icrra gedreht, für die Icrra 
wurden auch u. a. Martha kggcrt, Zan kicpura und Heinz Düh- 
mann verpflichtet, während die Ufa außer den bereits erwähnten 
Darstellern Lil Uagover, Käthe von Ilagg, Paul wcgcner, Paul 
Hartmann und viele andere Künstler von Lormat in ihren Lilmcn 
Herausstellen wird. Daneben sind natürlich hier wie dort die 
Wehrzahl der Lilmstoffe aus dem fllltag um uns gegriffen, so 
u. a. bei der Ufa die von der vllhne her erfolgreiche Komödie 
Zachen Huths „Ultimo", „flltes Herz geht auf Neffe" nach dem 
Doman von Lallada, „Drücke ins Leben" — ein Lilm von den 
Deichsautobahncn, „war es der im Z. Stock?" nach dem Doman 
von Lrank L. vraun und bei der lerra „Stcputat k Lo." mit 
Hans Drauscwcttcr, „Du und ich", „Schatten über St. Paul!" und 
andere, wir können also den Lilmcn der kommenden Monate 
mit starken Erwartungen cntgcgcnsehen.

Helmut Wagner.

Xkäs-i vuxci-i

latüh — taiah-------- das war SM. persönlich: vor 25 Zähren, 
warte nur, balde tatühst du auch... Zeder sein eigener „SM." 
im eigenen fluto!
was „S111. gleißt? vor 25 Zähren war das „Seine Majestät", 
der Herr Kaiser. SM. war Irumpf.
SM. ist auch heute wieder Irumpf. Denn heute heißt dieses 
Stichwort „Spar-Mann oder „Spar-Markc" — kannst du's 
fassen??
keiner darf fehlen — beim KdL.-wagen!!
Dachte, sachte! So von heute auf morgen gcht's nicht.
Du willst also SM. werden, wie das zu machen ist? Sanz 
einfach:
Dald wird ein Plakat in allen Dienststellen der DflL., der kds. 
und in allen Dctricbcn erscheinen: und Lndc flugust werden dir 
die kdL.-warte einen Prospekt mit bunten vildcrn und genauen 

flngabcn anbieten, den du dir für 28 Pfennige kaufen kannst, 
wenn du ganz genau Dcscheid wissen willst.
Dreierlei wagen wird's geben: den geschlossenen sauf Deutsch: 
Limousines, den wagen mit Laltdach sdeutsch: Labriolimousines 
und den offenen sdas „phaeton" — schön, nicht? Und es klingt- 
so elegant!! Der offene wagen wird aber erst ganz zuleht gebaut: 
wenn du dich auf ihn verspiht, dann mußt du noch etwas 
warten. Die wagen werden zunächst alle dunkel-graublau lackiert 
sein. Die Laibe, die deiner Lrau soder Lreundin! am besten zu 
Scsichte steht, kommt auch erst später dran, denn das hat Zeit. 
Der geschlossene wagen kostet SS0,— DM., die anderen flus- 
führungcn 58,— DM. mehr. Der Motor hat 24 ?8 und kann: 
eine Durchschnittsgcschwindigkcit von 188 Kilometer halten, was 
meinst du, wie du damit losbrausen kannst!
Zeder deutsche Volksgenosse kann den wagen kaufen, alt und 
jung, Männlein und wciblcin, Mitglied der DflL. oder nicht. Du 
mußt dir bei deiner DflL.- oder kdL.-Dienststelle ein flntrags- 
formular beschaffen, es genau ausfüllen und selbst unterschreiben. 
Dei Lhefrauen oder Minderjährigen muß der Mann sgan; ohne 
die Männer gcht's halt eben doch nicht!, bzw. der gesetzliche 
Vertreter mit unterschreiben. Den ausgcsüllten flntrag gibst du 
dem kdL.-wart deines Detriebcs ab. Dieser flntrag enthält ein 
Merkblatt, aus dem du alles Ilötigc über das Sparen, deine Ver­
pflichtungen, die Lieferbedingungen usw. erfährst. Merk es dir: 
Dieser flntrag ist ein Vestellschcin, den du nicht mehr rückgängig 
machen kannst. Du wirst, sobald deine flngabcn geprüft sind, 
gegen eine Scbühr von 1,— DM. deine erste wagcnsparkartc 
bekommen, swcnn dir jemand erzählen will, du darfst dir den 
kdL.-wagcn nur von einer gewissen kinkommenstufe an oder nur 
bis zu einem bestimmten Schalt kaufcn, dann laß ihn meckern, 
er gönnt ihn dir wahrscheinlich nicht.)
Scspart wird mit Marken zu 5,— DM., die alle Wochen zu 
kleben sind. Du wirst sie bei den KdL.- und DflL.-Dienststcllen 
bekommen. Ist deine erste Karte voll — es gehen 58 Marken 
darauf! —, dann holst du dir stolz deine nächste, sie kostet dich, 
keine Scbühr mchr. Zn die wöchentlichen Daten von 5,— DM. 
ist eine Haftpflicht- und Kaskoversicherung cingcschiosscn, die nach 
Lieferung des Wagens zwei Zahre lang gilt. Lür die teureren 
Sonderausführungen des Wagens gibt es außerdem Sparmarkcn 
zu 4,— DM., auch die Iransportkosten oom Werk nach deiner 
Saustadt kannst du mit 4,— DM.-Markcn sparen. Du kannst 
dir aber deinen wagen auch selber abholcn — keine flngst, du 
brauchst deswegen nicht etwa nach Lallerslebcn zu tippeln: die 
KdL. wird, wenn es soweit ist, eine gemeinsame Lahrt nach 
bewährtem Muster organisieren, und da wirst du dir das Werk, 
das deinen wagen baut, sogar persönlich arischen können.
wenn du es sehr eilig mit der Lahrt ins Srünc hast, dann kannst 
du natürlich auch jede Woche mehrere Marken zu 5,— DM. 
kaufen: du kannst sogar alle Marken auf einmal haben, wenn 
du es durchaus willst — nur darfst du dir nicht etwa cinbilden, 
daß du heute deine 288 Marken bezahlst, daß morgen die Labrik 
bis zum lchtcn Schornsteinkranz fertig ist und übermorgen dein 
fluto schon vor der Haustür steht — soooo schnell geht das nicht! 
Vis 1848 mußt du auf alle Lälic noch warten, wenn du beizeiten 
anfängst, jede Woche deine 5,— Emm zu berappen, also sozu­
sagen Schraube für Schraube und Stück für Stück sammelst, dann 
hast du deinen wagen 1942 beisammen.
wenn das volkswagcnwcrk fertig sein wird — stell dir vor: es 
wird die allergrößte Labrik auf der Erde sein, und an Leistung 



wird sich sogar Herr Lord inflmerika vor chr verstecken müssen! — 
dann bekommt jeder bau eine bestimmte flnzahl wagen scr hat 
sie schon vorher zugeteilt erhalten, damit keiner zu kurz kommt!), 
ein „Kontingent", wie man das nennt. Hu aber hast nach deiner 
dritten vollen Sparkartc eine Bestellnummer bekommen, die die 
Deihenfolge der flusliefcrung innerhalb der einzelnen bau- 
kontingcntc regelt, Du brauchst also, wenn du eben nicht mehr 
als wöchentlich 0,— DM. anlcgcn kannst, keine Lange zu haben, 
daß dir dein Dachbar, der vielleicht jedesmal 10,— DM. spart, 
deinen wagen wcgschnappt und du länger warten mußt, fluf 
deiner ersten Sparkarte wird nämlich das voraussichtliche Liefer- 
jahr eingetragen, in dem du deinen wagen bekommst. Damit 
hast du die bewähr, daß du ihn, wenn du regelmäßig sparst, 
auch zur richtigen Zeit hast, wenn du dir Zeit läßt mit dem 
Sparen, dann mußt du freilich warten. Über eins mußt du dir 
nur klar sein: sobald du deinen flntrag auf den Dolkswagcn 
abgegeben und die erste Sparkarte erhalten hast, dann kannst du 
von dem kaufe nicht mehr zurücktretcn. Dur in ganz besonderen 
flusnahmeföilcn, bei denen deine soziale Lage die Hauptrolle 
spielt, kann eine bcnehmigung zur Dückcrsiattung der cin- 
gezahlten beider suntcr flbzug eines gewissen vctragcs für ver- 
waltungsgebllhren usw.) gewährt werden.
Und noch etwas:
Ls wird auch im Zeitalter des Volkswagens nicht jeder als Dcnn- 
fahrcr und mit Lührcrschcin geboren, vu wirst also, wenn du 
bisher im fluto höchstens gefahren worden bist, selbst aber nie 
ein fluto gefahren hast, erst einmal lernen müssen, daß ein fluto 
kein Kinderwagen ist. Du meinst vielleicht auch, daß es mit der 
barage so eine Sache sein wird — wir wollen das mal alles mit 
Duhe abwartcn. Die KdL. hat schon Schwierigeres fcrtiggcbracht. 
Sie wird also auch die richtigen Lösungen finden, daß du dir 
den Lahrunterricht und für deine Sonntagsfuhre eine Llcibe 
leisten kannst.
So, nun wäre also alles in schönster Ordnung, und das freut 
einen denn auch. Dicht?
flbcr sicherheitshalber wollen wir noch einmal kurz wiederholen. 
Schreib dir die IÜ bcbotc am besten ab und hänge sie dir übcrs 
vett, da kannst du jede Dacht von deinem wagen träumen:

I. flntrag ausfüllcn und beim kdL.-vetriebswart abgcben.
2. Die erste wagcnsparkarte gegen 1,— DM. bcbühr cntgegen- 

nehmen.
Z. Sparen — jede Woche mindestens 3,— Dw.
4. Sparen.
5. weiter sparen.
0. Lahren lernen, wie — das wird die KdL. noch sagen.
?. Sparen.
8. volle Karten sofort bei der zuständigen kdL.-Dicnststclle Um­

tauschen.
0. Sparen.

10. wagen abholcn, und los kann's gehen.

Werke dir:
3W. heißt Spar-Warke. Sw. ist Irumpf. Und KdL. heißt in 
vier Zähren: kannst dich freuen — kick — da fährt'sl
latüh — tatah-------- jeder mit seinem eigenen Heckmotor ins 
brüne.-------------------------------------------------------------------------------v. L.

Das Deutschtum In Polen, tin vildband. leil Z: Das Deutsch­
tum in Posen und pommercllcn. Unter Mitwirkung von 
Dr. fllfrcd Lattcrmann, hcrausgcgcbcn von Viktor kaudcr. 
plaucn i. v. bünther Wolfs. 19Z7. 112 Seiten, zahlreiche 
flbbildungcn und Karten.

Dieses Heft ist die jüngste ernsthafte Veröffentlichung über das 
Deutschtum des Doscncr und ehemals westpreußischcn Landes 
und damit auch über den stammschlcsischen Südstrcifcn der ve» 
lorencn Provinz. Der Haupttcil des Landes wird von vildccn 
eingenommen, die mit knappen, aber sehr inhaltsreichen Lr- 
läutcrungcn versehen sind und die die Landschaft und Kunst der 
deutschen Siedlungsgebiete, deren flusschcn und wichtigste 
krwccbszwcige, völkische kinrichtungcn und Mcnschentgpcn dar- 
stclien. Zwei Übersichtskarten, die nach der polnischen Volks­
zählung von 19Z1 gearbeitet sind, unterrichten über die absolute 
Zahl der Deutschen snach der punktmcthode) und über ihre 
krcisweiscn flntcilziffcrn in den Städten und auf dem offenen 
Lande. Die Linleitung des Heftes ist besonders wichtig. Sie 
beschreibt in knappstem Umriß beschichte, Stammeszugehörigkeit, 
besellschaftsaufbau und Leistungen der deutschen Volksgruppe, 
ihre Zahl, ihre überaus hohen Menschen- und Lodcnvcrlustc, 
ihre bcvölkcrungs- und kulturpolitische Lage. Lllc unsere flrbcit 
ist dieses Heft unentbehrlich. L. v.

Willi Schober: „kckpfeiler Lraustadt". brenzmarkführer Dr. 4. 
Heimatblätter - Verlag, Schneidcmühi. 19Z7. 40 Seiten, 
19 flbbildungcn. 0,80 DM.

vas schmale vändchcn ist mit der ganzen Liebe des kenntnis­
reichen Heimatfreundes geschrieben, die auch aus seinem unserem 
Heft bcigegebenen vcitrag spricht. Zn den vier flbschnittcn des 
Heftes: beschichte des bcmcinwesens, Wirtschaft, geistiges Leben 
und bcgenwart tritt das seltsame Schicksal dieser Stadt vor 
uns, die nach jahrhundertelanger Ircnnung nun auch ver- 
waltungsrcchUich wieder zu Schlesien zurückgckchrt ist. Den­
jenigen, die sich aus diesem flnlaß näher mit ihr beschäftige^ 
wollen, sei dieses sehr unterhaltsame und inhaltsreiche vüchlcin 
warm empfohlen. Lür eine Deubearbcitung halte ich eine kleine 
Übersichtskarte über das Lraustädter Ländchcn für wünschens­
wert. x. zz.

Dudolf Zahn: „Konrad Henlein". Leben und Werk des lurn- 
führers. 180 Seiten, 9 vilder. fldam krafft-vcrlag, Karlsbad, 
Drahowih, Lp. 19Z8. Zweite erweiterte fluflagc. Kart. 
2,Z0 DM., Lwd. Z,SO DM.

Das vrcslaucr lurnfcst und der nachhaltige tindruck, den das 
geschlossene fluftrctcn der sudctcndeutschcn lurncr dort hinter­
ließen, haben Konrad Henlein nur noch stärker in den Mittel­
punkt der reichsdcutschcn flnteilnahmc gerückt. Über ihn und 
sein Werk, die ncugcstaltcte sudctcndcutschc lurnbcwcgung, 
berichtet in diesem vuch einer seiner engsten Mitarbeiter. 
Henlein wurde 1898 in Maffcrsdorf bei Dcichcnbcrg geboren,

privalschule für Kurzschrift und Maschineschreiben
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19V? als Kriegsfreiwilliger an die Sront, kommt erst 

MlS aus italienischer Scfangcnschaft nach Haus, wird vank- 
vcamter und im stillen immer leidenschaftlicher Lurncr. vachdcm 
er am heimischen Lurngau schon maßgeblich mitgcarbcitet stak, 

1925 der flscher Lurnoercin, der älteste plt-
x / Lurnlchrerstclle an. Hier gründet Hcnlcin 1951

c flscher Lurnlehrerschulc, im seiden Zahrc wird er vcrbands-
?n naa"^ gesamten Sudctcndeutschtums, 19ZZ zeigt er mit 

und lurncrinncn beim Saazcr lurnfest, was 
inzwischen geleistet wurde, kurz bevor er als politischer Sichrer 
seiner Volksgruppe kervortritt. Über die bedanken, die Hcnlcin 
ac> seinem Lrneucrungswcrk an der sudctcndcutschcn Lurn- 
ocwegung geleitet haben, unterrichtet unter Heranziehung vieler 
persönlicher flußcrungcn ausführlich der zweite leil des Luches, 

k.v.

Zoachim veinhardstein: „Scuerbrand in körnten". Verlag Ullstcin, 
vcrlin. bcb. 2,8S VM.

vas Luch führt den Untertitel „Ver Heldcnkampf eines Volkes" 
Und entrollt vor uns das heroische Kapitel des Kampfes der 
Kärntner um ihr deutsches volkstum. vie geschlagenen Heere 
fluten zurück durch körnten, flber troh der vicdcrlagcnstimmung 
rafft sich der Kärntner noch einmal auf, in dem Augenblick, als 
cr und sein Land an Slldslawien gegeben werden sollen, kr 
nimmt auf eigene Saust den Kampf mit der übermächtigen prmce 
des südslawischen bcgners auf. Zwar wird er geschlagen, aber 

^rrchcitskampf hat sogar die tauben Ohren in Paris ge- 
fällt wieder an Österreich zurück, von diesem 

historischen Hintergrund heben sich die handelnden Personen ab: 
vauern, Soldaten, pngcstelltc und andere, verbissene kömpfer- 
nx^u" "^dazwischen heimatloses Scsindcl, das sich immer und 

Veite findet, der das Sillck lächelt. bcradc in den 
vtierri-iNi ."arh das Kärntner Land mit dem übrigen
neben Xn-- in heiingcfunden hat, kann uns das vuch viel 
actcaöcn iü lnnx^'" Vorstellung nicht nur von poetischer Kraft 
broßgcschch'cn eingUsst^" Verfasser selbst als Kämpfer in dies 

^volkskund^ ^""""^"»ur im Handbuch der deutschen 

m°b. ^?n Potsdam ^erschcin^ von vr°w

Vircktor des Vaterländischen Museum? p^r, dem
gegebenen „Handbuch der deutscbcn ^x"»°^x 
Lieferungen erschienen, die dieses ^nrobe u'nx'^^xl 
um wertvolle veiträgc bereichern. ^Ltbcracm xncc^u
Vorstellung der „Siedlungsformcn" von vruf rn c-^m^x ?!^ 
verschiedenen brundrißformcn und ihr? vcr^rettuna^sMdM 
Mcnn mir etwa selten, wie Warschau lrrabau ,mx x;^ > 
Städte in der tgpisch deutschen bittcrfmm'erbaut nd "Lrü 
daran die städtcbildcndc straft des Vcutschiums deut ich ' Mit dem 
putschen Stadtrecht verbreitete sich auch die deut ch?s unÄ 
n°ch °b n^'?^^^ Städtebul.ur weit über die Deichs „L 

r>>,en bis tief nach vußland hinein.
dcutsMe?^^^^ der Städte ein gewaltiges Zeichen 
dab vcüt?- minder das deutsche vaucrnhaus,
Sachkcnntni--"' ^x^ Vielseitigkeit und Lormenfülle mit größter 

n>s und vcgcistcrung für sein Stoffgebiet schildert. Vom 

vicdcrsachscnhaus bis weit gen Süden und Osten hat sich hier 
deutsche bäuerliche Volkskraft in ihren Häusern ein vcnkmai 
gesetzt, dessen varstellung im Nahmen dieses volkskundlichen 
Handbuchs besondere vedcutung gewinnt. Line willkommene Lr- 
gänzung hierzu bietet der vcitrag von vr. H. warzcll über den 
„vauerngarten", die Schilderung der eigentlichen „vauecn- 
pflanzen" und ihrer vedcutung im blaubcn und vrauch des 
Volkes. Pros. Vr. Spamcr gibt im flnschluß daran eine ein­
gehende Schilderung von Sitte und vrauch des deutschen Volkes, 
pcßlcr widmet der vorfkirche und dem vorffriedhof in deutschen 
Landen eine fesselnde vctrachtung, und vr. Sricdrich Maurer 
nimmt das wichtige Kapitel der Sprachgeographie in fingriff. So 
rundet sich das Handbuch der deutschen Volkskunde mit jedem 
vcitrag immer mehr zu der großen wissenschaftlichen varstellung 
der Lebcnsäußerungen des deutschen Volkes, soweit sie als be- 
samtleistungen erkennbar sind. Vie allgemeinverständliche prt der 
Schilderung, die reiche und schöne vebilderung mit Sarbtafcln und 
ausgesuchten Leitbildern machen das Handbuch einem großen 
Leserkreis willkommen.

vruno HUbler: „Volk im Schatten", vrunncn-vcrlag, vcrlin, 
Willi vischof. 4,S0 vw.

Lin Schicksal rollt vor unscrcn pugcn ab, eins von tauscnden. 
vas Schicksal des sudctcndcutschcn Mcnschcn, dcr als vürger 
cines ihm frcmdcn Staates getreu seiner vllrgcrpfiicht in diesem 
Staate auch unter fremder Sahne seinen Wehrdienst leisten muß. 
Vienst in einer prmee, deren ganzes Sinnen und Lrachtcn den 
Haß gegen sein eigenes volkstum gilt. Vicscs vuch ist ein 
Zeugnis des Opferganges, den jedes Zahr lausende deutscher 
Volksgenossen antretcn, dcr das Vcutschtum drllbcn dcn härtcstcn 
proben unterwirft, aber zugleich alles Unechte aus seinen Leihen 
ausmerzt und nur das llbriglößt, was stark genug ist, auch die 
schwersten Stürme zu überdauern.

6. Hgckei: „beschichte dcr Stadt Vatibor." I. Leil. Srühzeit bis 
1ZZ0. Verlag: Vcrkehrsvercin Vatibor OS. 4? S.

5m fluftragc des Vcrkchrsvercins der Stadt Vatibor veröffent­
licht S. Hgckcl eine beschichte der Stadt, von der bisher dcr crste 
Lcil vorlicgt. tr umfaßt die Srühzeit dcr Stadt bis zur Zcit des 
Herzogs Lcstko und behandelt in dcn einzelnen flbschnittcn die 
beschichte der alten kastestami, die bründung und den pusbau 
dcr neuen „auf grünem Vasen" nach magdeburgischem vccht ent­
standenen deutschen Stadt, Herkunft, Zusammensetzung und be- 
rcchtsamc dcr vllrgcrschaft, die vedcutung dcs deutschen vcchts 
und schließlich die Schicksale dcr Stadt unter dcn cinzclncn 
Herzögcn dcr obcrschlesischen piastcnlinic. vic wissenschaftlich 
einwandfreie und ansprechende varstellung soll in absehbarer Zcit 
die alte überholtc „bcschichtc dcr Stadt und Herrschaft vatibor" 
von wclhcl ersehen. Leider läßt die drucktechnische flusgestaitung 
zu wünschen übrig. S. Kirchenbuch

kmanuel Stickelbcrgcr: „ver vciter auf dem fahlen Pferd".
Verlag 5. S. Stcinkopf in Stuttgart. 6,00 VM.

Hn seinem vuch versucht Stickelbcrgcr uns dic Lntwicklung des 
veiches dcs vschinggis Khan und seiner abcndlöndischen begcn- 
spielcr zur varstellung zu bringen. Schier unfaßbar für unsere 
europäischen vcgriffc formt sich im innern psicns durch die eisen-



harte Laust eines Mannes ein viescnreich, das all die vorher 
bestehenden hochkultivierten asiatischen Neiche verschlingt. Line 
öder ist es, die den Vfchinggis Khan beseelt: Lr will die ganze 
Welt erobern. Last kindlich kommt uns diese Hdce vor, wenn 
wir die Vorstellung berücksichtigen, die er und seine Zeit von der 
Welt und ihrer Ausdehnung haben. Sehen wir uns aber die 
brutale Srausamkcit an, mit der er seine Lelüzüge durchführt, 
die geniale Organisation, die er seinem Hccrc gibt, und die von 
einer unbändigen Willenskraft getragenen Kriegszüge, die ihm 
immer und immer wieder den Lrfolg geben, so müssen wir zu- 
gcstchen, daß er der Mann gewesen wäre, diese üdee zu ver­
wirklichen. vur die kürze der Lebenszeit hindert ihn, seinem Ziel 
daß er in sisien schon fast verwirklicht hat, noch näher zu 
kommen, flbcc nicht nur Wen, auch der größte peil des heutigen 
europäischen Rußlands ist in verband seiner Lcldherren, und schon 
schicken sie sich an, auch Mitteleuropa mit ihrer Llut zu über­
schwemmen.
Sanz anders dagegen entwickelt sich der Scgenspieler des 
vschinggis Khan, das piastenccich in Schlesien, Hier geht nichts 
darauf aus, große löcbictc zu erobern, hier wird in friedlicher 
kolonisationsarbeit ein Land allmählich durchdrungen und unter­
worfen. Nicht das Hcrrfchen ist Zweck, sondern die veherrschung 
des eroberten vodcns, nicht die Sröße des Ncichcs, sondern die 
Festigkeit seines Scfllges. Zwar als die beiden Ncichc mit ihren 
geradezu lächerlich verschiedenen Kräfteverhältnissen aufeinander 
prallen, wird der kleinere besiegt, aber dennoch auch der Sieger 
hat schwer gelitten, er zieht sich aus dem Lande zurück.
7m gutem, flüssigem Stil hat Stickelbergcr das Scschehcn zur Vor­
stellung gebracht. Seradc das Hcrausstcllcn der beiden Segen- 
spieler ruft eine schöne, lebendige Wirkung hervor, vorüber hin­
aus bringt das vuch ein wichtiges und dabei doch noch sehr un­
bekanntes Stück Seschichte zur varstellung. ks ist deshalb nicht 
nur eine lohnende, sondern auch eine lehrreiche Lektüre.

Walter von Schoen: „Vie Hölle von Sallipoli". Verlag Ullstein, 
verlin. 2,85 VM.

Sallipoli, das war einst im kriege ein vame von hohem klang. 
Später aber und unter den vielen ruhmreichen waffcntaten 
unseres Volkes geriet er immer mehr in Vergessenheit. Und den­
noch ist es einmalig gewesen, was der deutsche Soldat in Sallipoli 
geleistet hat. Hier stand er, abgeschnitten von jeder Zufuhr, nur 
auf sich, seine Kraft und seinen Lrfindcrgcist angewiesen gegen 
eine vielfache Übermacht, die ihn mit allen Mitteln des modernen 
Sroßkampfcs bcrannte. Und doch ist er in diesem Kampf Sieger 
geblieben. Zahlenmäßig unterlegen, schlecht bewaffnet und mäßig 
verpflegt, ist dieser Sieg ein Sieg des guten Selstes gewesen, der 
die Iruppe beseelte. Sallipoli ist das große, gefährliche flbcn- 
tcucr im Weltkrieg, das Sehen auf eine Karte, vcshalb, weil es 
ein Kampf auf verlorenem Posten ist, zieht uns das Scschchcn so 
stark in seinen vann. vics vuch ist nicht nur ein geschichtliches 
Werk, sondern es soll vor allem in die Hände der Zeigend ge­
langen, die Lrcudc am frischen wagen hat, und ihr wiederum 
zeigen, was der Slaubc an den Sieg zu vollbringen vermag.

„Vie Veise nach Sagan"
entnahmen wir mit freundlicher Scnehmigung des Verlages 
w. S. Korn dem gleichnamigen vuch von Lraud Sraocnhorst.
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